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Kirmes 


Nach Vollendung der Ernte, gleich nach 
Michaelis, wird im Dorfe Kirmes gefeiert. Der 
Monat Oktober, der den alten deutſchen Namen 
Gilbhart führt, ſchenkt uns noch köſtliche, warme, 
ſonnendurchflutete Tage. Die Kirmes gehört zu 
den beliebteſten Volksfeſten. Wenn man in 
Oeſterreich ein vergnügtes und lautluſtiges Da⸗ 
hinleben bezeichnen will, ſo ſagt man: „Bei 
bieſe Leut iſt jeder Tag Kirtag“. 
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Einzelpreis 25 Groſchen. 


Kattowitz, den 14. Oktober 1933 
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Der „„Oberſchleſiſche Landbote! erſcheint an jedem e 
eim. 
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Aurra — wir schaffens! 


Urſprünglich war die Kirchweihe eine reli⸗ 
giöſe Feier und diente der Erinnerung an die 
Einweihung einer Kirche. In Deutſchland wurde 
ſchon ſeit dem 9. Jahrhundert der Tag der 
Kirchweihe — auch Kirchmeſſe, Kirmes, Kirmſe 
oder Kirwe genannt — alljährlich an einem 
Sonntage im Herbſt feſtlich begangen. Die Feier 
geht auf ein altheidniſches Erntedank⸗ 
feſt zurück, das die Kirche in geſchickter An⸗ 
paſſung mit dem Chriſtenglauben übernahm. 
Papſt Gregor der Große hatte erkannt, daß die 
heidniſchen und heimiſchen Gewohnheiten der 


Erſcheinen von Anzeigen in einer 
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übernommen. 
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Neubekehrten ſich durch keine Macht der Welt 
ſofort ausrotten ließen, und ordnete deshalb als 
kanoniſches Gebot an, „daß man die Feſte der 
Heiden allmählich in chriſtliche verwandeln und 
in manchen Stücken nachahmen müſſe“. Dies 
wahrhaft konſervative Verfahren hat die alte 
katholiſche Kirche beſonders bei der Bekehrung 
des Germanentums in weiſer Vorſicht einge⸗ 
ſchlagen. Die Folge war, daß den heidniſchen 
Germanen der Uebergang zum neuen Glauben 
erleichtert wurde. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Für die Kirmes wurden früher im Dorf ſchon 
tagelang die Vorbereitungen getroffen. Der 
Kirmesſtaat der Frauen und Mädchen mußte 
inſtand geſetzt werden, im Haus war „Groß: 
reinemachen“, es wurde viel geſchlachtet und 
reichlich gebacken. Blumengewinde und Kränze, 
auch bunte Altäre ſchmückten die Dorfſtraße; 
durch eine ſchöne Ehrenpforte ſollten die Kirmes⸗ 
gäſte einziehen. Auch die Kirche war für den 
Gottesdienſt geſchmückt. Am Nachmittag zog alt 
und jung nach dem Dorfanger zu allerlei Be⸗ 
luſtigung, je nach Landesbrauch und Sitte. Im 
nördlichen Böhmen muß am Kirchweihfeſte ein 
Mädchen als Hahnenbraut (im deutſchen 
Heidenglauben war der Hahn ein dem Donar 
geweihtes Opfertier) mit verbundenen Augen 
nach dem an einen Pflock gebundenen Hahn mit 
einem Dreſchflegel ſchlagen; gelingt es ihr, mit 
dem erſten Schlag ihn totzuſchlagen, ſo iſt dies 
ein Beweis ihrer Tugend. Noch deutlicher tritt 
die Erinnerung an heidniſchen Opferbrauch in 
dem in Baden und in der Schweiz üblichen 
Begraben oder Vergraben der Kir we 
zutage. Nachdem man in feierlichem Zuge vors 
Dorf gezogen, gräbt man ein Loch in die Erde, 
gießt eine Flaſche Wein hinein und tut einen 
Kuchen, bunte Bänder und Lappen hinein; da⸗ 
bei bricht alles in Jammer und Wehklagen aus. 
Nach dieſem „Begräbnisſchmerz“ iſt die Rückkehr 
ins Dorf um ſo fideler. 

Bei den in die Herbſtzeit fallenden Kirmeſſen 
erſcheint die Gans als ſtändiges Feſtgericht 
und wird als Königin des Kirmesſchmauſes be⸗ 


zeichnet. Sie kann auch als ein bei dem heid⸗ 
niſch⸗germaniſchen Erntedankfeſt dargebrachtes 
Opfer aufgefaßt werden. 

Eine richtige Kirmes ſteht im Zeichen des un⸗ 
ermüdlichen Tanzes, am Tage auf dem Anger, 
abends im Saal. Mit Vorliebe werden alte 
Volkstänze getanzt. Auch Kirchweihlieder 
erklingen; ſo ſingt man im Schwabenland: 

D' Kirchweih iſt komma, 
D' Kirchweih iſt dao! 
Kirchweih, gang nimma, 
bleib allweil dao! 

Für die männliche Jugend bieten ſich beſon⸗ 
dere „Veluſtigungen“. In Bayern und Tirol 
fordern ſich am Kirtag die Burſchen zum „Ra nn⸗ 
keln“ heraus, einem Ningkampf, bei dem es 
darauf ankommt, den Rücken des Gegners durch 
Geſchicklichkeit, aber ohne Gewalttätigkeit mit 
der Erde in Berührung zu bringen. Ein ge⸗ 
feierter und beneideter Sieger für das betref- 
fende Jahr iſt der Burſche, der alle Gegner ge⸗ 
worfen hat. Früher war auch an der Kirchweih 
das Raufen beliebt, das nicht immer gerade 
glimpflich verlief. 

Zu den freundlichſten Bräuchen der Kirmes 
gehört der ſelbſtverſtändliche Anteil, den das 
Geſinde an der Feſtfreude im Bauernhauſe 
hat. Beim Feſtſchmaus, beim Singen, Trinken 
und Tanzen halten Mägde und Knechte mit der 
Familie zuſammen. Da die Kirmes vielfach mit 
einem Jahrmarkt verbunden iſt, wozu man Geld 
braucht, gibt es für dieſen Tag einen Extralohn 
für die Dienſtboten, den „Kerbetaler“. 


Wochenſchau 


Deutſch⸗ polniſcher Wirtſchafts⸗ 
krieg ſoll beigelegt werden 


Eine deutſche Initiative 

Nach dem ſeinerzeit abgeſchloſſenen, aber nicht 
ratifizierten deutſch⸗polniſchen Handelsabkom⸗ 
men haben ſich bekanntlich die wirtſchaftlichen 
Beziehungen beider Länder in einem Maße zu⸗ 
geſpitzt, daß das geſpannte Verhältnis ein em 
verſteckten Krieg gleichkam, bei dem auf beiden 
Seiten hemmende Schranken in Form von Ein⸗ 
fuhrſperrungen und Zolltariferhöhungen auf⸗ 
gebaut wurden. Auch der in Kürze in Kraft 
tretende neue polniſche Zolltarif trifft in ſeinen 
ſchwerſten Auswirkungen den deutſchen Handels⸗ 
partner. 

Als ein Zeichen aufrichtigen Verſtändi⸗ 
gungswillens muß daher die deutſche Ini⸗ 
tiative betrachtet werden, die im Laufe des 
Wirtſchaftskrieges errichteten Kampf aß⸗ 
regeln abzubauen. Dieſer Vorſchlag iſt 
von polniſcher Seite angenommen worden, und 
man will noch vor dem Inkrafttreten des neuen 
polniſchen Zolltarifs verſuchen, die beide Staa⸗ 
ten gleichmäßig intereſſierenden wirtſchaftspoliti⸗ 
ſchen Fragen wieder zum Gegenſtand von Be⸗ 
ſprechungen zu machen, die den Weg für ſpätere 
Verhandlungen über eine Vergrößerung 
der beiderſeitigen Handels umſätze 
ebnen konnten. 

Die Verhandlungen ſollen ſowohl in Ber⸗ 
lin als auch in Warſchau ſtattfinden. Im 
Vordergrund der Fragen ſteht die Konkurrenz 
der Roggenausfuhrländer, und man will ver⸗ 
ſuchen, zu einer Einigung über die beide Seiten 
intereſſierende Roggenaus fuhr zu kom⸗ 
men. Auch in bezug auf andere Waren ſollen 
die beſtehenden Kampfeinfuhrverbote durch 
Einfuhrkontingente weſentlich gemil⸗ 
dert werden. 

Außenminiſter Beck bezeichnete die deutſch⸗ 
polniſche Wirtſchaftskriſe als eine Ver⸗ 
trauenskriſe, die man lange Jahre hin⸗ 
durch durch falſche Methoden zu löſen 
verſucht habe. Die am meiſten poſitive Sache 


ſei die Verbeſſerung der nachbar⸗ 
lichen Beziehungen. In wirtſchaftlicher 
Hinſicht ſei in erſter Linie eine Verſtändigung 
über die Agrarproduktion notwendig, außerdem 
beſtänden noch andere Produktionszweige, vor 
allem in der Induſtrie, deren gegenſeitige Kon⸗ 
kurrenz man durch eine Verſtändigung erſetzen 
müſſe. 

Auch in polniſchen Handelskreiſen wird die 
Anregung zu einer praktiſchen Geſtaltung 
der deutſch⸗polniſchen Wirtſchaftsbeziehungen 
und die Haltung des polniſchen Außenminiſters 
mit Anerkennung begrüßt. 


Die überzeichnete Anleihe 


Die für eine Summe von 120 Millionen 
Zloty aufgelegte innere Anleihe hat am letzten 
Tage eine Zeichnungsſumme von rund 320 Mil⸗ 
lionen Zloty erreicht. Aus den bisherigen halb- 
amtlichen Verlautbarungen ging hervor, daß 
der Ueberſchuß der urſprünglichen Ausſchrei⸗ 
bung als Reſerve für einen zukünftigen Budget⸗ 
ausgleich angenommen werden ſollte. Ueber 
die Frage der Verwendung der überſchüſſigen 
200 Millionen, die ohne Zweifel angenommen 
werden, iſt noch eine beſondere Zuſatzverordnung 
des Staatspräſidenten zu erwarten. 


2 2 
Reine Entſcheidung 
— [4 
in der Abrüftungsfrage 
Frankreich ſabotiert weiter 
Der Stand der Genfer Abrüſtungsverhand⸗ 
lungen iſt ſeit dem Zuſammentritt der Kon⸗ 
ferenz um keinen Schritt vorwärts gekommen. 
Deutſchland hat in einer Mitteilung an Rom 
und London erneut ſeinen alten Standpunkt 
kundgetan. Darin iſt klar zum Ausdruck ge⸗ 
bracht worden, daß die deutſche Reichsregierung 
an dem Macdonald-Blan feſthält 
und bereit iſt, auf ſeiner Grundlage an einer 
Abrüſtungskonvention loyal mitzuarbeiten. Der 
engliſche Vorſchlag erkennt Deutſchland die Um- 
wandlung ſeines Berufsheeres in eine kurz⸗ 
dienende Miliz von 200 000 Mann zu und ge⸗ 


währt ihm die Gleichberechtigung in 
den Rüſtungen. Nach dem engliſchen Plan 
ſollen fernerhin ſchwere Tanks und Bomben⸗ 
flugzeuge gänzlich abgeſchafft werden. Damit 
iſt klargelegt worden, daß die Waffengattungen, 
die Deutſchland gegenwärtig für die Reichs⸗ 
wehr beſitzt, für die auf das Doppelte zu ver⸗ 
ſtärkende Miliz nicht zahlenmäßig die gleichen 
bleiben können, ebenſo wie ihm auch der Ans 
ſpruch zuſteht, dieſelben Waffentypen zu haben 
wie die anderen Staaten. Deshalb kann die 
Verwirklichung des Anſpruchs auf Gleichberech⸗ 
tigung und nationale Sicherheit nur durch 
effektive Abrüſtungs maßnahmen 
der hochgerüſteten Staaten durchge⸗ 
führt werden. 

Frankreich hat ſich in ſeiner Haltung dieſer 
eindeutigen Formulierung immer entzogen. 
Um ſein heute mit den jederzeit auch auf dem 
Kontinent verfügbaren Kolonialtruppen 600 000 
Mann ſtarkes Heer zu behalten, die gewaltigen 
Feſtungsanlagen an ſeiner Oſtgrenze nicht teil⸗ 
weiſe ſchleifen zu müſſen und um ſchließlich 
auch die ſchwere Artillerie, Tanks und Bomben⸗ 
flugzeuge abſchaffen zu müſſen, verſucht Frank⸗ 
reich auch heute, einen Erfolg der Ab⸗ 
rüſtungs konferenz hinaus zuſchie⸗ 
ben. Das geſchieht durch Vorſchläge, wie eine 
vierjährige Probezeit, in der ſich Deutſchland 
einer internationalen Rüſtungskontrolle zu 
unterſtellen hätte und durch eine Täuſchung 
der Weltöffentlichkeit, daß Deutſchland die 
Schuld am Scheitern der Abrüſtungskonferenz 
trage, weil es ſich, und zwar mit Recht, dieſer 
entehrenden Aufforderung widerſetzt. Es iſt ſo, 
daß man dem heute geeinten Deutſchland Rechte 
verſagen will, die man einem in ſich zerriſſenen 
Deutſchland nicht ſtreitig gemacht hätte. 


Um den Minderheitenſchutz 


vorſchlag einer Verallgemeinerung 


Der Minderheitenausſchuß des Völkerbundes 
iſt in eine Debatte eingetreten, die praktiſche 
Vorſchläge für den Schutz der Minderheiten ge⸗ 
bracht hat. Der deutſche Vertreter v. Keller 
hat dabei in ſeiner großen Rede das Ver⸗ 
fahren des Minderheitenſchutzes, wie es bisher 
gehandhabt wurde, einer ſcharfen Kritik unter⸗ 
zogen. Während man bisher die Klagen einer 
Minderheit einem Gremium von unabhängigen 
Sachverſtändigen im Völkerbund zur Entſchei⸗ 
dung unterſtellte, hat heute der organiſche 
Fortſchritt des Nationalitäten ⸗ 
problems den Minderheitenſchutz vor eine 
neue Löſung geſtellt. Denn es ſei ſchwer, aus 
dem Abſchluß eines Minderheitenſchutzvertrages 
befriedigende Erfolge zu erwarten, wenn die 
Vertragspartner über den entſcheidenden Punkt 
des Minderheitenſchutzes, den Volkstums⸗ 
gedanken, verſchiedener Auffaſſung ſeien. 
Einzelne Minderheitenſchutzverträge haben ge⸗ 
zeigt, daß die politiſche Praxis ſich von 
der Theorie der Verträge im Laufe der Zeit 
weit entfernt hat. Der deutſche Vertreter wies 
dann darauf hin, daß die Verallgemei⸗ 
nerung des Verfahrens zum Schutze der 
Minderheiten vor dem Völkerbund die beſte 
praktiſche Löſung des Minderheitenſchutzes 
ſei, vorausgeſetzt, daß der Volkstumsgedanke be⸗ 
jaht und das kulturelle Eigenleben anderer 
Volksgruppen innerhalb eines Mehrheitsvolkes 
innerlich anerkannt wird. 

Dem Vorſchlag folgte eine lebhafte Ausein⸗ 
anderſetzung, in deren Verlauf ſich der pol⸗ 
niſche Vertreter erfreulicherweiſe dem 
deutſchen Standpunkt zur Verallgemeinerung 
des Minderheitenſchutzes anſchloß. Andere 
Staaten, die dem Volkstumsgedanken nicht zu⸗ 
ſtimmend gegenüberſtehen, haben ſich die Ein⸗ 
bringung neuer Vorſchläge vorbehalten. Es iſt 
außer Zweifel, daß die praktiſche Löſung des 
Minderheitenſchutzes eine Reibungsfläche des 
internationalen Lebens aus der Welt ſchaffen 
würde. 


. 
die Maſchine in 


Sie war und iſt noch heute notwendig 
Anſelm Kytzia, Chelm. 


Die Maſchine iſt ſozuſagen das Wunder der 
Technik, das bewundert und beſtaunt wird, und 
gerade dieſem Umſtand iſt es zuzuſchreiben, daß 
Bauern, die ſtraff an alten Traditionen hängen, 
gern Maſchinen kaufen und auch früher gekauft 
haben. Die gewaltige Mehrung der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Betriebe in Deutſchland zeigen fol⸗ 
gende Zahlen. 


1882 1907 
Zahl der landwirtſchaftlichen Betriebe 5 000 000 5 7836 082 
Betriebe mit Dampfpflügen . . . . 836 12 995 
Betriebe mit Dampfdreſchmaſchinen 75 690 488 867 
Betriebe mit anderen Dreſchmaſchinen 289 367 947 003 
Betriebe mit Sämafdhinen . ... 63 842 290 039 
Betriebe mit Mähmaſchinen . 19 634 301 325 


Betriebe mit Milchgentrifugen . .. 57987 330 906 
(Nah Joſef Weigert.) 

Wohl kein anderer Betrieb hat die Maſchine 
ſo notwendig gehabt, wie gerade die Land⸗ 
wirtſchaft. Es wurde nachgewieſen, daß die 
Zahl der ländlichen Arbeiter in Deutſchland 
nur ausreichen würde, die landwirtſchaftlich 
benutzte Fläche nach der alten Dreifelderwirt⸗ 
ſchaft zu bebauen. Die Dreifelderwirtſchaft 
kannte in dem Ackerbau nur einen dreifachen 
Wechſel. Brahe, Winterſaat und Sommerung. 
Dazu nahm die Leutenot auf dem Lande ſtän⸗ 
dig zu. Die Zahl des Geſindes und der Tag⸗ 
löhner ging ſtark zurück, von 1882 bis 1907 
von 3,9 auf 3,2 Millionen. Hier mußte die 
Maſchine einſpringen und iſt ſogar ſtark ein⸗ 
geſprungen. Sie ſät und erntet, driſcht, mahlt 
und bäckt. Die Bäuerinnen ſpinnen, weben 
und bleichen nicht mehr. Sie brauchen auch 
nicht zu melken. Die Maſchine nimmt den 
Pang eine Arbeit nach der andern aus der 
and. 


Sie bringt der Landwirtſchaft beſtimmt 
viele Vorteile. Alle Maſchinen bringen dem 
Bauern Zeiterſparnis und machen ihn unab⸗ 
hängiger von dem Bedarf an Arbeitern. Die 
Ernte z. B. drängt ſich auf einige Wochen zu⸗ 
ſammen, und jeder Zeitverluſt kann großen 
Schaden bringen. Darin liegt der hohe Wert 
der Erntemaſchinen; ſie bedeuten Erſparnis 
an Arbeit und Zeit. 


Zu dieſen gehören auch die Dreſchmaſchinen. 
Volles Lob, beſonders denen mit motoriſchem 
Kraftantrieb, wird aber nicht zuteil; und über⸗ 
haupt jetzt, in der Zeit der Arbeitsloſigkeit. 
Man ſagt ihnen nach, daß auch ſie den Men⸗ 
ſchen die Arbeit wegnehmen. Nun das frühere 
Driſcheldreſchen mit dem Dreſchflegel wird 
niemand mehr zurückſehnen, obwohl es ſich in 
den Dörfern gar lieblich anhörte. Früher hat 
die Dreſchmaſchine die Leute vom Dorfe gar 
nicht fortgetrieben. Richtig war es, daß ſie die 
große Leutenot auf dem Lande nur vermin⸗ 
derte. Ihre Vorteile ſind eine kurze Dauer des 
Dreſchens, ſo daß der Bauer ſchnell und auch 
günſtiger ſein Getreide umſetzen kann. Er ge⸗ 
winnt Zeit für andere Arbeiten in der Wirt⸗ 
ſchaft. Die Dreſchmaſchinen mit dem motori⸗ 
ſchen Antrieb bewähren ſich beſonders in den 
Gegenden, in denen die größte Arbeitsloſigkeit 
herrſcht, in unſeren induſtrialiſierten Gemein⸗ 
den. Sie ermöglichen ſogar den Arbeitsloſen 
die Kleinbauerei, weil ſie die Scheuern zur Auf⸗ 
bewahrung des geernteten Getreides erübrigen. 
Das Getreide kann vom Felde direkt vor die 
Maſchine, und es wird dann ſogar Tag und 
Nacht gedroſchen, um nur die Dreſcharbeit mög⸗ 
licht ſchnell zu bewältigen. 


Bei anderen landwirtſchaftlichen Maſchinen 
gibt es wiederum Stofferſparnis und eine 
beſſere Ausführung der Arbeit, wie z. B. bei der 
Drillmaſchine. Sie ſpart 30 Prozent an Samen⸗ 
zornern gegenüber der Handſaat, ſie fördert die 
Wachstumsbedingungen ganz weſentlich. Durch 

le gleichmäßige Verteilung und Anterbrin⸗ 


gung der Saat, die Nahrung kann beſſer auf⸗ 
genommen werden, die Feuchtigkeit bleibt auch 
gleichmäßiger erhalten. Die Pflänzchen haben 
mehr Licht und Luft, und auch die Wärme 
dringt beſſer ein. Die Pflanzen werden kräf⸗ 
tiger und lagern nicht ſo leicht. 

Die Milchzentrifuge wiederum entrahmt fo 
ſcharf, wie es bei einer Handarbeit nicht mög⸗ 
lich iſt. Das Abrahmen der Milch beruht auf 
der Trennung der Magermilch vom Rahm, die 
ein verſchiedenes ſpezifiſches Gewicht haben. 
Früher überließ man es der Schwerkraft, die 
die ſchwerere Magermilch in einem ruhig ſtehen⸗ 
den Gefäß nach unten zog. Dieſer Vorgang 
dauerte zu lange und gelang noch unvoll⸗ 
kommen, ſo daß ein beträchtlicher Teil des 
Fettes in der Magermilch blieb. 

Die Maſchine hat trotz alledem in der Land⸗ 
wirtſchaft nicht die hervorragende Bedeutung 
erlangt wie in der Induſtrie. Sie wird ſie auch 
nicht erreichen können. Hier hat man ſtehende 
Maſchinen, denen die Arbeitsſtätte künſtlich ge⸗ 
ſchaffen und ihren Anforderungen angepaßt ſein 
muß. In der Landwirtſchaft dagegen wird die 
Arbeitsſtätte der meiſten Maſchinen von der 
Natur bedingt. Die Maſchine muß ſich ihr an⸗ 
paſſen, was auch einen höheren Grad der Kul⸗ 
tivierung des Bodens vorausſetzt. 

Ein Zweig der Ackerwirtſchaft, dazu noch der 
intenfivjte, nämlich die Gärtnerei, muß Hand⸗ 
betrieb bleiben. Auf einem verhältnismäßig 
kleinen, dazu aber vielſeitigen Arbeitsfeld 
leiſtet die Hand mehr als die Maſchine, be⸗ 
ſonders was die Arbeitskoſten anbetrifft. Es 
läßt ſich die Sorgfalt der beſten Bodenbearbei⸗ 
tung nie durch die Maſchine erſetzen, der ge⸗ 
wöhnliche Spaten und jedes Handgerät ſind 
ihr entſchieden überlegen. 

Wie ſchon geſagt, gibt es zwiſchen den indu⸗ 
ſtriellen und den landwirtſchaftlichen Maſchinen 
Anterſchiede. In der Induſtrie iſt die Mas 
ſchine alles; ſie kann bei der Herſtellung der 
Waren gar den Menſchen erſetzen, wie man es 
bei Ford in Amerika ſehen kann. Der Menſch 
iſt nur ihr Ueberwacher. Die Maſchine erſetzt 
nicht allein die Handarbeit, ſondern auch die 
geiſtigen Fähigkeiten des Arbeiters. In der 
Induſtrie kann die Produktion durch dieſe ges 
ſteigert werden. Wenn z. B. in einer Nagel⸗ 
fabrik die vorhandenen Maſchinen die Nachfrage 
nicht decken können, ſo werden noch neue Ma⸗ 
ſchinen dazu geſtellt und der Zweck iſt damit 
erreicht. Bei der Ackerwirtſchaft dagegen kann 
durch eine Vermehrung vorhandener Drill⸗ 
maſchinen der Bodenertrag nie geſteigert wer⸗ 
den. Wir werden jedenfalls nie eine Maſchine 
bekommen, welche die Kartoffeln in der Erde 
vermehren oder größer geſtalten könnte. Es 
gab auch ſchon Stimmen, welche verkündeten, 
daß man in der Landwirtſchaft fo eifrig iſt, 
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der Land wirlſchaft 


Sä⸗, Dreſch⸗ und auch Pflugmaſchinen zu er⸗ 
finden, daß die Menſchen bald gar nicht zu 
arbeiten brauchen, höchſtens nur mit dem Kopf. 
Dieſe Auffaſſung iſt trugſchlüſſig; denn die 
menſchliche Arbeit kann in der Ackerwirtſchaft 
durch nichts erſetzt werden. Sie bleibt auch in 
unabſehbarer Zukunft unentbehrlich, ſo daß die 
Lage der ländlichen Arbeiter durch die Ma⸗ 
ſchine nicht verſchlechtert wurde und auch nicht 
verſchlechtert werden kann. Den bäuerlichen 
Betrieben hat ſie aber erhebliche Erleichterun⸗ 
gen gebracht. Man denke nur an das Schnei⸗ 
den der Siede in der Lade mit der Senſe, oder 
an das Dreſchen. Ohne Maſchinen könnte auch 
der Bauer mit ſeinen jetzigen Arbeitskräften 
nicht fertig werden. Wir leben in einer Zeit, 
in der gern das verflucht wird, was früher 
angebetet wurde. Dieſer Ausſpruch iſt an⸗ 
wendbar auf die Induſtrie-⸗, nicht aber auf die 
landwirtſchaftliche Maſchine. Trotzdem gibt 
es dabei ein Aber. Wird eine Gegend z. B. 
elektrifiziert, ſo fliegen auch die Göpel heraus 
und werden dann durch Motore erſetzt, wozu 
allzuoft eine ſtärkere Dreſchmaſchine hinzu⸗ 
kommt. Neue Maſchinen ſind noch ſehr teuer, 
die Inſtallation koſtet auch Geld, desgleichen 
der Strom und der Zähler, der auch bezahlt 
werden muß, wenn die Maſchine ſteht. Die 
Ausgaben an Oel ſind auch größer. Dazu ſteht 
das Pferd müßig im Stalle und muß ebenfalls 
gefüttert werden. 

Solche Veränderungen kann jemand nur vor⸗ 
nehmen, wenn er brachliegendes Bargeld hat. 
Werden aber Maſchinen für geborgtes Geld ge⸗ 
kauft oder gegen Wechſel, ſo ſchaffen ſie Kum⸗ 
mer und Sorgen. Dann iſt es ſchon beſſer, 
wenn vor allem mehrere kleinere Beſitzer ge⸗ 
meinſam eine Maſchine kaufen, die dann noch 
den großen Vorzug hat, daß man bei ihrer Be⸗ 
nutzung ſich gegenſeitig auch mit Arbeitskräften 
aushilft. Außer Dreſchmaſchinen eignen ſich für 
den gemeinſamen Maſchinenkauf beſonders die 
Drill⸗ und Kartoffelausmachemaſchinen. Aller⸗ 
dings gehört dazu viel Vernunft und noch mehr 
Verträglichkeit. 

Landwirte ſollten alsdann ihre Maſchinen 
durch die für ſie zuſtändigen Genoſſenſchaften 
kaufen, wie es einſt geweſen iſt; denn Maſchinen 
erleiden oft einen Schaden, und es werden 
Erſatzteile gebraucht. Dieſelben ſind durch die 
Genoſſenſchaften am ſchnellſten und bequemſten 
zu erlangen. Wird eine Maſchine aber von 
einem unbekannten Reiſenden angeſchafft, ſo iſt 
eine Nachbeſtellung von Erſatzteilen erſchwert, 
manchmal gar unmöglich, wenn man die Liefer⸗ 
firma nicht kennt und der Vertreter auch nicht 
zu finden iſt. 

In den meiſten Wirtſchaften wird es Maſchinen 
geben, die aus der Vorkriegszeit von deutſchen 
Firmen ſtammen und vielfach wegen abgenutz⸗ 
ter Teile nicht gebrauchsfähig ſind, die ſich 
wegen Einfuhrverboten nicht beſchaffen laſſen. An 
dieſer Tatſache ſollten die Landwirte lernen, 
daß man beim Bezug von Maſchinen eine Ver⸗ 
bindung durch die zuſtändigen Genoſſenſcha'ten 
mit den Firmen haben muß, die fie geliefert 
haben. 


Kapitel „Quecke“ in der Ackerwirtſchaft 


Stark verqueckte Ackerflächen bieten einen 
unerfreulichen Anblick. Sie ſind die Folgen 
einer ſchlechten Bodenbearbeitung, mangel⸗ 
hafter Düngung und auch verkehrter Frucht⸗ 
folge. Zu flache Ackerung leiſtet der Quecken⸗ 
plage ſtets den beſten Vorſchub, da die Kul⸗ 
turpflanzen darauf eine ſchwache Entwicke⸗ 
lung zeigen. Sie können dieſes Unkraut nicht 
überwuchern und es kann ſich daher gut ent⸗ 
falten. Eine ungenügende Düngung reicht zur 
Ernährung derſelben nicht aus, ſie bleiben 
ſchwach und die Quecke behält die Oberhand. 
Beſonders der bäuerliche Beſitz verwendet 
gern Kleebrachen zum Anbau des Hafers. 


Dieſe ſind meiſt, wenn ſie überhaupt zwei⸗ 
jährig ſind, mehr oder weniger verqueckt. 
Weil man ſie gern zu Viehweiden verwen⸗ 
det, werden ſie zu oft verſpätet im Herbſt 
umgebrochen. Es fehlt der Sonnenſchein zur 
gründlichen Bereinigung des Grundſtückes 
von dieſem Ankraut. Nun hat der Hafer 
für gewöhnlich auf einer ſolchen Brache eine 
lange Lebensdauer, die Quecke darin ſchießt 
ſchön in die Halme, blüht, ſetzt Samen an, 
der in dem Hafer ausreift und ſich darin 
vor dem Mähen ausſchüttet. Dieſer Acker 
erhält nun eine doppelte Queckenverſorgung: 
aus den Wurzelſtöcken und den Samen⸗ 
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körnern. Zum Glück können auch noch jetzt 
viele Bauern die Quecke nur als die langen 
Peitſchen in der Erde, nicht aber als ſamen⸗ 
tragende Pflanzen, denn dann würde man⸗ 
cher kleinere Landwirt erſchrecken vor dem 
vielen Samen, der ſeinen Acker verunreinigt 
und ihm in den nächſten Jahren viele un⸗ 
produktive Arbeit bereitet. 

Um nun eine Ackerfläche von den Quecken 
zu ſäubern, muß man ſie zunächſt einiger⸗ 
maßen bemeiſtern. Zu dieſem Zweck wird 
das Feld flach geſchält, nachher mit dem 
Kultivator gehörig bearbeitet und zuletzt 
mit ſchweren Eggen geeggt. Alle dieſe Ar⸗ 
beiten müſſen bei trockenem Wetter ausge⸗ 
führt und oft wiederholt werden. Dadurch 
bringt man die Quecken gut nach oben und 
zuſammen und nun können ſie mit Gabeln 
ausgeſchüttet und in Haufen gelegt werden. 
Vielfach werden ſie verbrannt. Aber wo 
Quecken gut gedeihen, gibt es wenig Stroh 
und ſie bieten dann dafür Erſatz. Deshalb 
iſt es gut, wenn man ſie für eine Notzeit 
in einem Winkel aufhäuft. (Ueber eine 
Verwendung der Quecken zu Streuzwecken 
wurde im Landboten Nr. 19 berichtet.) 

Die von vielen Quecken geſäuberten Fel⸗ 
der ſind immer reichlich mit Stalldünger zu 
verſorgen, der dann ſo tief einzuackern iſt, 
daß ſich auf dieſer Ackerung keine Quecken⸗ 
ſpitze zeigt. Wenn fie tief in den Unter- 
grund gelangen, kommen ſie darin um. Die 
reichliche Düngung ſoll günſtige Wachstums⸗ 
bedingungen der Kulturpflanzen ſchaffen, 
damit ſie die Oberhand gewinnen und die 
Quecken dann niederdrücken. Die Quecke 
wird aber vollſtändig unterdrückt und beſei⸗ 
tigt durch den Anbau bodenbeſchattender 
Pflanzen, da ſie zu ihrem Gedeihen viel 
Luft und Sonnenſchein braucht. Von dieſen 
kommen hauptſächlich in Betracht: die Hül⸗ 
ſenfrüchte und verſchiedene Futterpflanzen 
wie Wicken, Peluſchken, lückenloſe Serra⸗ 
della, auch der Buchweizen, der kein großes 
Düngerbedürfnis hat. Noch ſicherer iſt ihre 
Vernichtung durch die Kultur ſolcher boden⸗ 
beſchattender Pflanzen, die behackt und be⸗ 
häufelt werden. Befriedigende Erfolge in 
dieſer Hinſicht kann man mit Kukuruz und 
Pferdezahnmais erzielen. Von günſtigem 
Einfluß auf die Vernichtung der Quecken iſt 
das ſofortige Stürzen der Stoppelfelder. 

Kytzia, Chelm. 


Was iſt bei der Anpflanzung 
von Obſtbäumen zu beachten! 


Um im Obſtbau Mißerfolge zu vermeiden, 
müſſen bei der Anpflanzung der jungen Bäume 
die Lage, das Klima und die Bodenverhältniſſe 
beſonders berückſichtigt werden. Südlagen ſind 
die beſten Obſtanlagen, hier gedeihen faſt alle 
Sorten. Nordlagen ſind feucht und kalt, ſie 
eignen ſich gar nicht für den Obſtbau und ſind 
daher am zweckmäßigſten mit Nutzhölzern zu be⸗ 
pflanzen. Es ſei denn, daß ſie durch einen Wald 
oder hohe Gebäude geſchützt ſind. Weſtanlagen 
leiden unter zu ſtarken Winden; ſie ſind dann 
mit Sorten zu bepflanzen, deren Früchte feſt 
am Baume hängen. Oſtanlagen leiden wiederum 
an Spätfröſten. Deshalb wähle man für dieſe 
Sorten, die widerſtandsfähig in der Blüte ſind. 

Den größten Einfluß hat aber der Boden 
auf das Gedeihen des Obſtbaumes; denn er 
muß ihm die Nahrung liefern. Der beſte Boden 
für den Obſtbau iſt ein mäßig feuchter, tief⸗ 
gründiger, ſandig⸗lehmiger Boden. Auf ihm ge⸗ 
deihen alle Obſtſorten. Derartige Böden wird 
man aber nur ſelten vorfinden; deshalb muß 
ein ſchlechter Boden erſt durch Torfmull, Kom⸗ 
poſterde und auch Dünger verbeſſert werden. Die 
Auswahl der Obſtſorten muß den gegebenen 
Verhältniſſen angepaßt werden, wenigſtens was 
die Feuchtigkeit und die Tiefgründigkeit an⸗ 
langt. 


Der Apfel iſt der widerſtandsfähigſte Obſt⸗ 
baum. Obgleich er eigentlich einen mäßig feuch⸗ 
ten und nahrhaften Boden liebt, gibt es Sorten, 
die auf ſchweren, feuchten Böden und auch noch 
in höheren Lagen gut gedeihen, z. B. Charla⸗ 
mowſky, Danziger Kantapfel, Kardinal, weißer 
Klarapfel. 

Birnen ſind anſpruchsvoller. Sie verlangen 
tiefgründigen, warmen und feuchten Lehmboden. 

Kirſchen ſind anſpruchslos. Sie bevorzugen 
einen ſandigen, kalkhaltigen Boden. In ſchwe⸗ 
ren, kalkarmen Böden bekommen die Süßkirſchen 
zu leicht den Gummifluß. 

Die Pflaume liebt einen feuchten Boden. Sie 
iſt ein Flachwurzler und iſt daher auf einem 
Boden mit einem hohen Waſſerſtand verwend⸗ 
bar. Reineclauden und Mirabellen beanſpruchen 
dazu eine geſchützte Lage. Pfirſiche und Apri⸗ 
koſen bevorzugen einen lockeren, kalkreichen 
Boden und einen geſchützten Standort. In einer 
ungeſchützten Lage ſterben ſie vorzeitig an 
Gummifluß ab. 

Am beſten iſt es, wenn man bei der Auswahl 
von Sorten auf diejenigen zurückgreift, die auf 
den benachbarten Grundſtücken mit gleichen 
Bodenverhältniſſen gut gedeihen. a. 


Obſtbaummarkt in Kattowitz 


Vom 8. bis zum 15. Oktober d. Is. veran⸗ 
ſtaltet die Schleſiſche Landwirtſchaftskammer in 
Kattowitz in den Gärten der Peterskirche auf 
der Kilinſtiſtraße einen Obſtbaummarkt. 

Dieſer Markt bietet allen denen, die Obſt⸗ 
baumkulturen anlegen wollen, Gelegenheit, ſich 
mit guten Obſtbäumen zu verſorgen, desgleichen 
auch mit Obſt⸗ und Zierſträuchern. 


Laubverwendung 


Das Fallaub ſpielt in der kleinen und noch 
mehr in der angefangenen Kleinwirtſchaft eine 
wichtige Rolle. Deshalb wird es in den Indu⸗ 
ſtrieorten auf den Straßen und Plätzen fleißig 
geſammelt. Es findet eine vielſeitige Verwen⸗ 
dung im Garten zum Eindecken der Roſen und 
der Wurzelſtöcke verſchiedener Blumen. Ganz 
beſonders eignet es ſich aber zur Streu für 
Schweine, Ziegen und Geflügel. Bei dieſer Ver⸗ 
wendung erfordert das Laub einer Behandlung, 
die ihm das Waſſer entzieht. Wenn es vom 
Baume herunterfällt, ſo enthält es viel Feuch⸗ 
tigkeit und kann in dieſem Zuſtande den flüſſi⸗ 
gen Dung nicht einziehen. Deshalb wird das 
geſammelte Laub auf einen Haufen gebracht, 
möglichſt unter einem Dach. Dort muß es noch 
feſtgetreten werden, damit es in Gärung kommt. 
Hierbei entſteht Wärme, die dieſen Blättern 
alle Feuchtigkeit entzieht. Nach einiger Zeit 
wird der Laubhaufen auseinandergeſtoßen, flach 
ausgebreitet und nachgetrocknet. Nachher kann 
es gelagert werden, um als Einſtreu nach und 
nach in Gebrauch zu kommen. 2 

Es eignet ſich jedes Laub zur Einſtreu, alſo 
auch das von Obſtbäumen und Beerenſträuchern. 
Viel und wertvolles Laub liefern die Haſelnuß⸗ 
ſträucher. Gut durchtrocknete Laubſtreu gibt dem 
Stroh nichts nach, im Gegenteil, es zeigt ſogar 
noch ein beſſeres Aufſaugungsvermögen. Auch 
iſt es reichhaltiger an Düngeſtoffen im Vergleich 
zum Stroh, wertvoll iſt ihr Reichtum an Kalk 
und auch etwas Stickſtoff. Der Laubdünger wird 
nach dem Ausbreiten ſofort umgegraben. Er 
verweſt leicht und bildet einen durchaus an⸗ 
nehmbaren Humus, der allerdings etwas ange⸗ 
ſäuert, aber nicht ſo ſauer iſt, wie der von der 
Waldſtreu oder einzelner Moosarten. Ex, 


Die Bauchwaſſerſucht der hennen 


Legenhennen erkranken oft an der Bauch⸗ 
waſſerſucht, die eine Folge verſchiedener Krank⸗ 
heiten ſein kann. Meiſt führen dazu Erkran⸗ 
kungen der Leber und der Lunge. Aber auch 
Krankheiten des Herzens, Störungen des Blut⸗ 
kreislaufs und auch die Tuberkuloſe können da⸗ 
bei mitſprechen. 

auch waffe wird das Allgemeinbefinden der an 
Bauchwaſſerſucht erkrankten Tiere wenig beein⸗ 
flußt. Das Hinterteil derſelben wird durch die 
Anſammlung wäſſeriger Flüſſigkeiten in der 
Bauchhöhle immer größer. Es hängt tief herab 
und macht beim Laufen eigentümliche Schaukel⸗ 
bewegungen. Mit der Zeit ſchwillt der Bauch 


immer mehr an; in dieſem Stadium ſetzt die 
Atemnot der Tiere ein. Damit beginnt auch 
ihr Abmagern. Es kann ſich beim Huhn bis 
ein Liter Waſſer in der Bauchhöhle anjammeln. 
Beim Oeffnen eines toten Tieres wird man 
die inneren Organe blaß und blutleer finden 
Eine Behandlung ſolcher Tiere iſt zwecklos, 
da dieſe wäſſerigen Flüſſigkeitsanſammlungen 
immer wieder zurückkehren. Das Ratſamſte if, 
ſolche Hennen ſchon möglichſt frühzeitig, gleich 
zu Beginn der Erkrankung abzuſchlachten, da 
ſolche Tiere doch nicht zu retten ſind. a. 
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Alte Hühner 

verbeſſerung ihres Schlachtwertes 

In der Regel ſind die Legehennen im Herbſt 
des dritten Jahres ihrer Legetätigkeit ver⸗ 
braucht und n den Beſtand verlaſſen. Iſt 
derſelbe größer, ſo können ſie alle in dem dazu⸗ 
gehörigen Haushalte nicht aufgegeſſen und 
müſſen dann als Schlachttiere verkauft werden. 
Der Erlös dafür bildet einen willkommenen 
Beitrag zum Zukauf des Futters. Sollen dieſe 
Schlachttiere aber Qualitäten bilden, ſo muß 
ihr Schlachtwert verbeſſert werden durch eine 
Erhöhung des Körpergewichts und eine Ver⸗ 
beſſerung der Güte des Fleiſches. Den alten 
Tieren wird nachgeſagt, daß ihr Fleiſch zähe 
und trocken ſei. Deshalb werden ſie ungern ge⸗ 
kauft, weil dieſer Vorwurf meiſt berechtigt iſt. 
Dieſe alten Hühner 11 nicht vom Hof ver⸗ 
kauft, ſie müſſen vorher einer Maſt unterzogen 
werden, umſomehr als dieſe keine zu hohen 
Koſten verurſacht. 


ende müſſen dieſe Tiere durch 14 Tage 
Ruhe bekommen und ſind zu dieſem Zwecke in 
einem engen Raume abzuſondern. Ernährt 
werden ſie in dieſer Zeit vorwiegend mit Weich⸗ 
futter. Gekochte Kartoffeln mit Getreideſchrot, 
gequollene Körner und viel Grünes bilden ihre 
Haupternährung. Infolge der geringen Be⸗ 
wegung nehmen ſie an Gewicht gut zu. Die 
beſſere Futterzulage iſt gewiß vorteilhaft, aber 
noch gar nicht ausſchlaggebend. Die Raum⸗ 
beſchränkung ſpricht dabei viel mit. Kann ſie 
aus beſonderen Gründen nicht gegeben werden, 
ſo erreicht man durch eine Verdunkelung des 
Aufenthalts⸗ und Futterraumes die gewünſchte 
Ruhe. Der Auslauf bleibt verſperrt. Das 
Futter muß zu einer bequemen Aufnahme in 
einem geräumigen Futtertroge bereit ſtehen; es 
darf nicht breitwürfig ausgeſtreut werden. 
Durch die mangelnde Bewegungsmöglichkeit er⸗ 
weicht die Muskulatur, und das Fleiſch nimmt 
eine zarte Beſchaffenheit an, ſo wie die Ver⸗ 
branche ſie wünſchen. 05 


Warzen an Kuheutern 


Wenn ſolche Warzen auch nicht bei jeder Kuh 
zu finden ſind, ſo iſt ihr Auftreten doch gar 
nicht ſo ſelten. Sie bilden dann für das Tier 
und auch für die Melkerin eine Qual. Bei 
ihrer Vertreibung ſoll ſich die Quarkmolke am 
beſten bewähren. Mit dieſer werden die von 
den Warzen befallenen Euterteile täglich zwei⸗ 
bis dreimal abgewaſchen. f 

Diefes Mittel iſt fo einfach in der Anwen 
dung und fo billig, daß mancher feine Brauch⸗ 
barkeit bezweifeln wird. Im gegebenen Falle 
iſt ein Verſuch damit aber jedem anzuraten. 4. 


Gute Deckbullen 


Gute Deckbullen ſollen ſo lange als nur mög⸗ 
lich age werden, überhaupt die, welche 
ſich ws ich und durchſchlagend vererben. Ihre 
guten Zuchteigenſchaften ſteigern ſich noch mit 
dem zunehmenden Alter. Bullen dieſer Art ſind 
gar nicht ſo häufig. Leider werden dieſe 
Tiere zu oft ſchon nach der erſten oder höchſten⸗ 
nach der zweiten Deckperiode abgeſchafft, weil 
ſie zu ſchwer geworden ſind. Durch Vermeidung 
aller maſtigen Futtermittel kann dem Schwer: 
fälligwerden ſolcher Tiere gut vorgebeugt wet? 
den. Dann wird auch geſagt, „alte Bullen wer⸗ 
den zu bösartig“, was vielfach auch richtig ſein 
mag, aber nur dann, wenn ſie ſchlecht behandelt 
werden. Inzucht wird durch die Haltung eines 
jüngeren Bullen vermieden, welcher zum Decken 
von Erſtlingstieren verwendet wird. Unter 
dieſen Umſtänden ſind bewährte Bullen bis zum 
6. Lebensjahre brauchbar. Außer ihrem Zucht⸗ 
wert bringen ſie dem Züchter noch dadurch 
Nutzen, daß fie ihm hohe Koſten für einen Erſat 
erſparen. a. 
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Erlebnisse aul Sumatra 


Kampf zwiſchen Elefant und Tiger 


Von John Freeman 


Bekanntlich beſitzt das kleine 
Holland im fernen Oſten Kolo⸗ 
nien, deren Ausdehnung das 
Mutterland bei weitem übertrifft. 
Es ſind die großen und kleinen 
Sundainſeln, unmittelbar am 
Aequator gelegen, großartig in 
ihrer Naturſchönheit, unübertrof⸗ 
fen in der Mannigfaltigkeit ihrer 
ſeltſamen Tiere und Pflanzen. 
Bei weitem am kultivierteſten von 
allen dieſen oſtindiſchen Eilanden 
iſt die langgeſtreckte Inſel Java, 
die ich in all ihren Teilen 
beſuchte und auf der noch Rie⸗ 
ſenſchlangen, Tiger, Krokodile in 
großer Zahl leben, neben gepfleg⸗ 
ten Autoſtraßen, die durch Plan⸗ 
tagen und Reisfelder ſich hinziehen. 

Eine andere Inſel iſt Sumatra! 
Wenn man nicht gerade in den 
Padangſchen Bovenlanden oder in 
den kultivierten Diſtrikten um 
Medan, Deli oder Sabang lebt, 
ſo iſt man hier der äußerſten 
Wildnis anheim gegeben. In den 
Dörfern und Flecken, den Kam⸗ 
pongs, leben noch zum Teil feind⸗ 
lich geſinnte kriegeriſche Völker⸗ 
ſchaften: Atchineſen, Battaker. 
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Sogar vögel haben 
ihren Dialekt 


Noch recht wenig dürfte es be⸗ 
kannt ſein, daß ſogar die Vögel 
ihre Dialekte haben, daß der Ge⸗ 
ſang der gleichen Vogelgattung 
ſich ſogar nach den verſchiedenen 
Gegenden verändern kann. Was 
beiſpielsweiſe die Goldammer be⸗ 
trifft, ſo ſind einwandfreie wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchungsergebniſſe 
dafür vorhanden, daß ſich das 
Lied der Goldammer in der 
Frankfurter Gegend aus acht bis 
elf Silben zuſammenſetzt, wäh⸗ 
rend die Goldammer in den Ge⸗ 
genden Thüringens nur ſechs bis 
ſieben Silben zu ſingen pflegt. 
Eine beſondere Merkwürdigkeit 
findet man, beiſpielsweiſe, auch 
beim Blaukehlchen, das die Ge: 
wohnheit hat, in beſtimmten Bes 
zirken ſogar fremde Laute, ja 
ſelbſt ganze Stücke fremder Lie⸗ 
der in ſeinen eigenen Geſang, in 
das „Stammlied“, einzureihen. 
Desgleichen laſſen ſich beim Buch⸗ 
fink die auffälligſten Dialekte an⸗ 
treffen. Bezirksweiſe fehlt der 
ſonſt übliche Ausfall beim Geſang 


Doch nicht davon will ich jetzt des Buchfinken faſt regelmäßig. 


erzählen. Nicht allein die tropi⸗ 
ſche Vegetation Sumatras iſt von 
einer fabelhaften Ueppigkeit, ſon⸗ 
dern auch das Reich der Tiere 
weiſt eine erſtaunliche Fülle auf. 
Tiger gibt es hier in beträchtlicher 
Zahl, und Elefanten in Trupps, 
angeführt von einem ſtarken 
Männchen, durchziehen 30 und 
mehr an der Zahl die dichten 
Wälder, lieber jedoch die gras⸗ 
reichen Alang⸗Alang⸗Felder, 
mannshoch und noch höher ſteht 
hier das dichte Gras, und hier iſt 
es, wo auf nackten Felsplatten, 
welche auf dieſen Flächen vet: 
ſtreut liegen, Schlangen verſchie⸗ 
dener Größe und Art ſich ſonnen, 
wo der Königstiger einherſchleicht, 
in den Manga- und Durianbäu⸗ 
men der Affe turnt und der Papa⸗ 
15 ſein mißtönendes Kreiſchen 
ervorſtößt und alles dies bei 
einer Glut, die manchmal uner⸗ 
träglich wird. 

Es war an einem ſolchen Tag 
der regenloſen Jahreszeit, daß ich 
mit einem Freunde, dem Diſtrikt⸗ 
ſchef van der Pand, am frühen 
Morgen zu Pferde in die Gegend 
hinausritt. Ungeheuer dicke, glatte 
Stämme, oft von Lienen und 
Rankwerk verdeckt, ſteigen ſäulen⸗ 
artig auf aus dem grünen Meer 
der hellgrünen und dunkelgrünen 
Wipfel. Orchideen jeder Farben⸗ 
nuance leuchteten im Glanz der 
aufgehenden Sonne Aſt⸗ 
winkeln. In dem Fluß 
tauchte von Zeit zu Zeit eine 
wildbewachſene kleine Inſel auf, 
gelegentlich hob ein Krokodil den 
Kopf aus dem trüben Waſſer, ein 
blauer Vogel überquerte lautlos 
den Urwaldſtrom. 

Wir ritten jetzt in ein weites 
Grasfeld hinein, das hügelig war. 
Als wir auf der Höhe angekom⸗ 
men waren, hörten wir einen 


Auch der Länge nach iſt der Ge⸗ 
ſang dieſes Vogels, je nach den 
Gegenden, in denen man ihn zu 
hören bekommt, verſchieden In 


mächtigen trompetenartigen Laut 
und ſahen dort unten in einiger 
Ferne die dunklen Rücken einer 


Elefantenherde im hohen Gras 
ſich fortbewegen. Auf einmal be⸗ 
merkten wir, gar nicht weit am 
Fuße der Anhöhe, einen Elefanten, 
wohl ein Nachzügler, und wenige 
Augenblicke darauf begriffen wir 
das etwas ſonderbare Gebaren 
des Dickhäuters: Ein mächtiger 
Tiger umſchlich ihn. Das Gras 
war zum Teil niedergetreten, ſo 
daß ein hellerer Fleck in dem dür⸗ 
ren Grasfeld entſtanden war. Wir 
konnten das Schnaufen des Ele⸗ 
fanten deutlich hören, und ich be⸗ 
dauerte ſehr, weder ein Fernglas 
noch einen fotografiſchen Apparat 
mitgenommen zu haben. Wir 
konnten jetzt ſehen, wie der Ele⸗ 
fant ſich geſchickt um ſich ſelbſt 
drehte, nicht eben raſch, aber mit 
höchſter Aufmerkſamkeit für den 
ihn umſchleichenden Feind. Auf 
einmal ſchoß ein gefleckter Leib 
durch die Luft. Der Tiger ſaß auf 
dem Rücken oder krallte ſich viel⸗ 
mehr beinahe ſeitlich in die Len⸗ 


beſtimmten Gebieten ſingt der 
Buchfink eine größere Silbenzahl, 
in anderen Gegenden wieder eine 
geringere. Werden dieſe Dialekte 
vererbt? Das iſt nicht anzuneh⸗ 
men, denn da die Buchfinke in 
beſtimmten Gebietsteilen beinahe 
alle nach den beſonderen Dialekt⸗ 
eigentümlichkeiten ſingen, beſteht 
allergrößte Wahrſcheinlichkeit da⸗ 
für, daß den jungen Buchfinken 
die Dialekte von den alten Buch⸗ 
al angewöhnt, angelernt wer» 
en. 


Umgang mit Löwen 


Den Löwen wird eine bejonders 
große Angriffswütigkeit angedich⸗ 
tet. Soweit in Gefangenſchaft ge⸗ 
borene und in Gefangenſchaſt 
großgezogene Löwen in Betracht 
kommen, trifft das jedoch nicht 
immer zu. Gerade bei dieſer Gat⸗ 
tung von Löwen iſt oft eine große 
Scheu feſtzuſtellen, namentlich 
wenn ſie dem modernen Verkehrs⸗ 
gewühl ausgeſetzt ſind. Geflüch⸗ 
tete Löwen, die plötzlich mitten 
im Verkehrstrubel ſtanden, benah⸗ 
men ſich recht hilflos und einge⸗ 
ſchüchtert. Deshalb geſchieht es in 
ſolchen Situationen auch nur ſel⸗ 
ten, daß ſie größeren Schaden 


den des Elefanten und ſchlug ſein 
furchtbares Raubtiergebiß in deſ⸗ 
ſen grauen Leib. Er ſchien das 
Rieſentier zerfleiſchen zu wollen, 
als der mächtige Numpf des Dick⸗ 
häuters faſt plötzlich hinabſank. 
Der Elefant, klug wie dieſe Tiere 
ſind, hatte ſich ſchnell zu Boden ge⸗ 
worfen, trotz ſeines Körperumfan⸗ 
ges und ſeiner Schwere, und 
wälzte ſich nun im Graſe oder am 
Boden, um ſo den Angreifer durch 
ſeinen koloſſalen Körper zu er⸗ 
drücken. Doch auch der Tiger war 
offenbar auf ſeiner Hut. Er muß 
wohl noch rechtzeitig zur Seite ge⸗ 
ſprungen ſein. Wir ſahen den Ele⸗ 
fanten ſich wieder aufrichten. 

Wir beide hier oben befanden 
uns in einer begreiflichen Auf⸗ 
regung. Mit höchſter Spannung 
blickten wir hinab auf das, was 
ſich da abſpielte. Auf alle Fälle 
hielten wir unſere Schußwaffen 
bereit. Der Elefant, aus klaffen⸗ 
der Wunde blutend, ſchnaufte hör⸗ 
bar; es war ein wildes, zorniges 
Schnaufen, wie non einem aufge⸗ 
brachten Stier. Wo war der Ti⸗ 


ſtiften. In Freiheit ledende Lö⸗ 
wen machen allerdings eine große 
Ausnahme, namentlich wenn ſie 
ſich in Geſellſchaft ihrer Jungen 
befinden. Hier können unter Um: 
ſtänden ſehr ſchlimme Gefahren 
drohen. Deshalb hat man neuer⸗ 
dings für die Automobiliſten, die 
den ſüdafrikaniſchen „Ohm⸗Krü⸗ 
ger⸗Nationalpark“ durchqueren 
müſſen, eigens zu dieſem Zweck 
gedruckte Verhaltungsmaßregel 
herausgegeben, bei deren gewiſſen⸗ 
hafter Einhaltung es möglich ſein 
ſoll, mit den frei umher laufenden 
Löwen gut auseinanderzukommen. 


Das jahrende Gurken 
beel 


Der Kaiſer Tiberius beſaß für 
Gurken eine ſo große Vorliebe, 
daß er ſie ſelbſt auf Reiſen nicht 
entbehren wollte. Damit ihm 
auch auf Reiſen die Mahlzeiten 
regelmäßig durch Gurken ergänzt 
werden konnten, ließ der Kaiſer 
fahrbare Gurkenbeete herſtellen, 
die jedesmal auf die Reiſe mit⸗ 
genommen wurden. Zur Ueber⸗ 
deckung der fahrbaren Beete 
wurde Marienglas (Glimmer) 
verwandt. 


ger? Plötzlich ſchien der Elefant 
den rieſigen Kopf nach vorn ab⸗ 
wärts zu recken, und dann ſahen 
wir den Tiger, von dem Rüſſel 
des Elefanten um den Leib ge⸗ 
packt, hoch emporgeriſſen. Verzwei⸗ 
felt wand ſich der ſchlanke Tiger⸗ 
leib in der furchtbaren Umklam⸗ 
merung. Dann ein mächtiger 
Schlag gegen den Grund: Da lag 
das heulende, ſeltſam jaulende 
Raubtier. Noch war der Tiger 
nicht tot. Noch waren alle Kno⸗ 
chen im Leibe ihm erſt zerbrochen. 
Doch dann dieſer Elefant 
wußte, was er tat. Er kannte 
ſeine Waffen. Jetzt ſetzte er ſeinen 
mächtigen ſäulenhaften Fuß dem 
beſiegten Feind aufs Genick, ja, er 
fing an, mit allen Vieren über 
den Tiger hintrabend, zu vollen⸗ 
den, was er begonnen: Er zer⸗ 
trampelte den Daliegenden. 

Und dann trottete der blutende 
Elefant davon. Er war wohl zu⸗ 
frieden. Der dunkle Rumpf ver⸗ 
ſchwand bald im Grasfeld, eine 
deutlich ſichtbare Spur hinter ſich 
zurücklaſſend. 


Die magnetische 
Stridinadel 


Um eine Stricknadel, eine Mey 
ferklinge, eine Nähnadel magne⸗ 
tiſch zu machen, fährt man mit 
einem Magneten, entweder mit 
einem künſtlichen oder einem na⸗ 
türlichen, von A, alſo von der 
Mitte aus, nach B, dann kehrt 
man mit dem Magneten auf einem 


in der Luft beſchriebenen Bogen 
nach A zurück. Auf die gleiche 
Weiſe verfährt man mit dem an⸗ 
deren Pol zwiſchen A und C. Hat 
man in der beſchriebenen Weiſe 
etwa zwei Dutzend mal nachein⸗ 
ander die Stecknadel behandelt, 
„dann wird die Nadel gleichfalls 
magnetiſch ſein. 


Im alten Rom fertigten 7200 
Schuhmacher 7200 Paar Schuhe in 
fünfeinhalb Tagen an. Von der 
gleichen Anzahl Schuhmacher wer⸗ 
den heutzutage im gleichen Zeit⸗ 
raum. 595 000 Paar Schuhe her⸗ 
geſtellt. 


1 


wer kann's? 


Man drückt drei Stecknadeln, ſo 
wie es unſere Abbildung zeigt, 
etwas ſchräg in die Tiſchplatte, 
wobei aber darauf zu achten iſt, 
daß die Nadeln genau die gleiche 
Höhe halten. Dann legt man ein 
Zehnpfennigſtück auf die Nadel: 
köpfe. Nun fordert man ſeine Be⸗ 
kannten auf, das Geldſtück herun⸗ 
terzublaſen 


„Was iſt da ſchon dabei“, wer⸗ 
den die meiſten ſagen. In der 
Tat erſcheint kaum etwas leichter, 
als durch eine „recht kräftige 
Puſte“ die Münze zu Fall zu 
bringen. Verſucht man's aber, 
dann erlebt man eine unerwar⸗ 
tete Enttäuſchung, denn das Geld⸗ 
ſtück wankt und weicht nicht, ob 
man auch noch ſo ſtark bläſt. 

Man wird erſt dann zum Er» 
folg kommen, wenn man, das 
Kinn auf die Tiſchplatte geſtützt, 
die Unterlippe ganz weit nach 
vorn zieht und dann kräftig von 
unten nach oben bläſt, ſo etwa, 
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als wolle man ſich in die 
Naſenlöcher blaſen. Wird 
die Münze auf dieſe Weiſe 
alſo von untenher vom 
Luftzug getroffen, dann 
wird es glücken, die Münze 
aus ihrer Lage zu brin⸗ 
gen. 


wo es wirklich 13 


Schläge 


In Worsley (Lanca⸗ 
hire) gibt es zwei Uhren, 
die in Verwirklichung 
eines alten Witzwortes 
tatſächlich dreizehn ſchla⸗ 
gen. Die eine dieſer Uh⸗ 
ren befindet ſich im Turm 
eines Schloſſes, die andere 
im Turm eines Wirt⸗ 
ſchaftsgebäudes. Die Ent⸗ 
ſtehung dieſer Uhren ſoll 
damit zuſammenhängen, 
daß ſich in Worsley zahl⸗ 
reiche Arbeiter nach de 
Mittagspauſe immer wie⸗ 
der zu ſpät auf ihrer Arbeitsſtelle 
einfanden und ſich damit zu ent⸗ 
ſchuldigen verſuchten, daß ſie den 
einzigen Glockenſchlag nach Ablauf 
der erſten Mittagsſtunde überhört 
hätten. Um ſolchen Ausreden den 
Boden zu entziehen, ſchlägts in 
Worsley nun — dreizehn! 


Wir messen den Regen 


Auf ſehr einfache Weiſe kann 
man ſich einen kleinen Apparat 
ſelber bauen, an dem ſich die nie⸗ 
dergegangene Regenmenge ab⸗ 
leſen läßt. Man nimmt hierzu 
zwei Blechdoſen. 
Die eine davon, 
die obere, muß 
aber entweder 
vierkantig oder 
dreikantig ſein. 
Außerdem muß 
ſie (bei einer be⸗ 
ſtimmten Weite 
— ungefähr zehn 
Zentimeter im 
Quadrat —), nach 
Art eines Trich⸗ 
ters in die dar⸗ 5 
unter befindliche Doſe münden. 
Die untere Doſe wird, damit man 
das Waſſer jederzeit wieder abs 
laufen laſſen kann, entweder mit 
einem Stöpſel oder mit einem 
Hahn verſehen. Außerdem muß 
natürlich ein Waſſerſtandsglas 
mit Skala vorhanden ſein. 


Die Uraniänge des 
Papierseldes 


Als dem Grafen Teudilla, der 
im Jahre 1484 die Feſtung Als 
hambra belagerte, das Geld aus⸗ 
ging und die Soldaten von einer 
großen Unzufriedenheit gepackt 
wurden, weil die Löhnung aus⸗ 
blieb, erſann Teudilla den Aus⸗ 
weg, Zettel mit entſprechenden 
Wertvermerken und mit ſeiner 
Unterſchrift auszugeben. Einen 
Tag zuvor hatte der Graf die ge⸗ 
ſamte Bevölkerung von ſeiner 
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Maßnahme verftändigt und die 
Aufforderung ergehen laſſen, dieſe 
Zettel an Geldesſtatt anzuneh⸗ 
men und die gewünſchte Ware da⸗ 
für zu geben. Die Scheine wür⸗ 
den ſpäter zum vollen Betrage 
eingelöſt. Die Weigerung, die 
Zettel anzunehmen, wurde mit 
ſchweren Strafen bedroht. Wie 
aus einer alten, in der Heidelber⸗ 
er Bibliothek aufbewahrten 
Handſchrift hervorgeht, iſt der 
Graf ſpäter ſeinem Einlöſungs⸗ 
verſprechen in vollem Umfange 
nachgekommen. 


im Anfang war die — 
Konlensäure 


Es iſt eine uralte Anſicht, daß 
aller Kalk aus Lebeweſen entſtan⸗ 
den ſei und ſie ſcheint durch Dünn⸗ 
ſchliffe von alten und füngeren 
Kalkablagerungen beſtätigt zu 
werden. Trotzdem trifft ſie nicht 
zu, denn der Kalk mußte doch erſt 
in geeigneter Form vorhanden 
ſein, wenn ihn Lebeweſen als 
Schalen⸗ und Panzerbauſtoff in 
ſich aufnehmen und ſpäter wieder 
ablagern ſollten 

Aber auch der kohlenſäure Kalk 
war nicht urſprünglich da, ſondern 
iſt wohl meiſt aus Kalkſilikaten 
durch Auslaugungsarbeit des Waſ⸗ 
ſers gebildet worden. Hierzu war 
aber Kohlenſäure in ungeheuren 
Mengen notwendig, über deren 
Entſtehung die Geologie aller⸗ 
dings keine ſichere Auskunft ge⸗ 
ben kann. Man darf vielleicht an⸗ 
nehmen, daß die Kohlenſäure 
ſchon in den Gaſen enthalten war, 
die einſtmals aus einer Sonne 
geſchleudert, ſich allmählich zum 
Planeten Erde verdichteten. In 
dieſem Falle muß die Kohlen⸗ 
ſäure infolge eines rieſigen Pflan⸗ 
zenwachstums der Atmoſphäre ſo 
weit entzogen worden ſein, daß 
ſich tieriſches Leben entwickeln 
konnte. 


Eine andere Möglichkeit iſt, daß 
die Atmoſphäre immer denſelben 
Kohlenſäuregehalt wie heute ge⸗ 
habt hat und daß durch Vulkane 
eine Zufuhr von Kohlenjäure bes 
wirft wurde. Gegen die erite 
Theorie ſcheinen die in Steinkoh⸗ 
len gefundenen Abdrücke von Tie⸗ 
ren zu ſprechen. Dieſe Beweis⸗ 
führung iſt aber nicht ſicher, wenn 
man weiß, daß die Rieſenpflan⸗ 
zen, welche die Steinkohle gebildet 
haben, nicht immer an ihrer heu⸗ 
tigen Fundſtelle gewachſen ſein 
müſſen, ſondern auch dort ange⸗ 
ſchwemmt ſein können. Wenn die 
Verkohlung, ſo wie wir es heute 
beim Torf noch beobachten können, 
langſam vor ſich gegangen iſt, 
können die Abdrücke in einem frü⸗ 
hen Stadium der Verkohlung ent: 
ſtanden ſein. Es iſt aber auch 
denkbar, daß die Tiere jener Zeit 
ſich dem hohen Kohlenſäuregehalt 
der Atmoſphäre angepaßt haben. 

Die zweite Theorie würde vor⸗ 
ausſetzen, daß der Erde durch die 
Vulkane ſoviel Kohlenſäure ent⸗ 
ſtrömt ſei, daß ſie zur Bildung der 
gewaltigen Steinkohlenwälder 
ausreichte, denn es ſteht feſt, daß 
alle Kohle durch Hilfe von Pflan⸗ 
zen aus Kohlenſäure gebildet iſt. 

Die Pflanzen verbrauchen Koh⸗ 
lenſäure, während der tieriſche 
Organismus Kohlenſäure abgibt. 
Ebenſo entſteht Kohlenſäure durch 
die Verbrennung organiſcher Kör⸗ 
per. Die Kohlenſäure befindet ſich 
alſo teilweiſe im Kreislauf. Nicht 
nur durch die Pflanze, ſondern 
auch durch das Waſſer, in dem die 
Kohlenſäure ſich löſt, werden große 
Mengen von Kohlenſäure ver⸗ 
braucht. Im Waſſer wird ſie all⸗ 
mählich an Kalt gebunden und 
dieſer zum Teil chemiſch ausgefüllt 
oder in noch größeren Mengen 
von mikroſkopiſch kleinen Tierchen 
verarbeitet. Durch deren Abſter⸗ 
ben und Ablagerungen entſtehen 
die maritimen Bildungen, deren 
ſpäterem Aufſteigen wir ganze 
Gebirge verdanken 

Wir können alſo feſtſtellen: 
ſchon vor kohlenſaurem Kalk und 
Kohle war auf unſerer Erde die 
Kohlenſäure vorhanden 


Wußtest Du das? 


Die Geſchwindigkeit, mit der un⸗ 
ſere Erde den Weltenraum durch⸗ 
eilt, iſt vierzig Mal größer als die 
Geſchwindigkeit. die unſere neu⸗ 
zeitlichen Geſchoſſe zurücklegen 
können. 


Als die ſtärkſten Tabakverbrau⸗ 
cher kommen die Holländer und 
Amerikaner in Betracht. 


Nach neuerer wiſſenſchaftlicher 
Auffaſſung iſt das Alter unſeres 
Wohnſternes mit höchſtens drei 
Milliarden Jahren anzunehmen. 


Rund 400 Schlangenarten, die 
alle giftig ſind, gibt es in Pa⸗ 
nama. Daneben ſind noch mehr 
als 700 ungiftige Schlangenarten 
vorhanden. 
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(Nachdruck verboten.) 
Bisheriger Inhalt 


Henrik und Ingrid Scott haben geheiratet und verleben die erften 
Stunden ihres jungen Eheglücks in Henriks Junggeſellenwohnung. Ingrid 
war Geſellſchafterin bei einer reichen Dame, Fräulein Engſtraat. Dieſe 
wollte von einer Heirat Ingrids mit Scott nichts wiſſen. Infolgedeſſen 
verließ Ingrid ihre Wohltäterin, die ſie zu ihrer Univerſalerbin ein⸗ 
ſetzen wollte. Fräulein Engſtraat ſtarb bald darauf, ein Teſtament wurde 
jedoch nicht gefunden. Das bedeutende Vermögen fiel demzufolge an ein 
paar entfernte Verwandte. Henrik will nun nach einem beſtinmten Plan 
zu dem ſeiner jungen Frau entgangenen Reichtümern gelangen, ohne daß 
dieſe davon etwas weiß. Zunächſt teilt er Ingrid mit, daß er ſich von 
ihr noch einige Zeit trennen und fie im Hotel wohnen müſſe. Das ge⸗ 
ſchieht auch. Henrik begibt fi) hierauf zu Baron Gunnar von Cederſtröm, 
bei dem er als Privatſekretär tätig iſt. Sein Chef teilt ihm mit, daß 
er von einer Dame einen merkwürdigen Brief erhalten habe. In dem 
Brief wird der Baron von einer Frau Arnholm eingeladen, ſie zu be⸗ 
ſuchen. Sie iſt die Witwe des Freundes ſeines verſtorbenen Vaters und 
hat eine Tochter Gerda. Die beiden Damen lebten in beſcheidenen Ver⸗ 
hältniſſen, ſind aber plötzlich durch eine Erbſchaft, eben diejenige des 
Fräulein Engſtraat, ſehr reich geworden. Der Baron ſelbſt kennt Frau 
Arnholm und deren Tochter nicht. Scott überredet den Baron, die Herr⸗ 
ſchaften Arnholm auf ihrer Beſitzung „Waldburg“ zu beſuchen, und zwar 
in vertauſchten Rollen, Scott als Baron und der wirkliche Baron als 
fein Privatſekretär. Währenddem ſitzt die arme junge Frau Ingrid 
traurig im Hotel. Sie hatte ſich ihren Hochzeitstag ganz anders vorge⸗ 
ſtellt und ahnt auch nicht, daß Scott ſie nur geheiratet hat, um ſo die 
verloren gegangene Erbſchaft wiederzuerlangen. Er hat vor der Hoch⸗ 


eingezogen. 


(2. Fortſetzung.) 


Gleich darauf liegen Henrik und Ingrid einander 
in den Armen. 

Ingrid ſieht bezaubernd aus. Ihre Augen leuchten. 
Ihre Wangen glühen. Das ganze liebreizende Antlitz 
ſtrahlt die grenzenloſe Liebe wider, die ſie für den 
Mann da vor ihr empfindet. Und wieder fühlt Henrik, 
wie ſchwer die Aufgabe iſt, die er ſich geſtellt hat. Ein 
Weib ſein eigen nennen von der Schönheit und dem 
Scharm Ingrid Ekdals, und ihr fernbleiben? Nicht die 
Rechte des Ehemannes geltend machen? Tantalus⸗ 
qualen! 

Für ihn und — für ſie! 

Doch auch diesmal gelingt es ſeinem eiſernen Wil⸗ 
len, ſeine Gefühle zu meiſtern, ſein Blut im Zaum zu 
halten. 

Schon nach der erſten impulſiv zärtlichen Be⸗ 
grüßung geht er direkt auf ſein Ziel los. 

„So, mein Herz! Nun höre mir gut zu, denn ich 
habe Wichtiges mit dir zu beſprechen,“ ſagt er mit be⸗ 
herrſchter Stimme, indem er ihre ſchmalen Handgelenke 
feſt umſpannt. „Wie ich dir vorhin ſchon andeutete, 
müſſen wir uns noch eine kurze Zeitlang trennen, ehe 
uns das höchſte Glück des Lebens blüht: die vollkom⸗ 
mene eheliche Gemeinſchaft. Von deiner Klugheit hängt 
es ab, wie lange die Trennung dauern wird.“ 

Sie erwidert nichts. Sie iſt ſo erregt, daß ſie kaum 
ſprechen kann. Die Kehle iſt ihr wie zugeſchnürt. 

„Du weißt, daß ich von dem Vorhandenſein eines 
Teſtaments des verſtorbenen Fräuleins Engſtraat feſt 
überzeugt bin,“ fährt er in ſtreng ſachlichem Tone fort. 
„Ebenſo überzeugt, daß es irgendwo da unten in der 
Waldburg verſteckt iſt. Deine Aufgabe iſt es nun. es 
aufzuſtöbern. Und ich wünſche, daß du dich zu dieſem 
Zweck nach Klampenborg begibſt!“ 


Die Stimme des Gewissens 


Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. 


Von Erich Friesen. 7 


zelt in Klampenborg, wo die „Waldburg“ liegt, bereits Informationen 


FTC 


„Nach Klampenborg?“ 

„Ja. In die Waldburg!“ 

Jetzt kommt Leben in die ſtille, regloſe Geſtalt. 
Mit einem Ruck befreit ſie ſich aus dem brutalen Griff 
und ſtarrt den Mann aus weit aufgeriſſenen Augen 
entſetzt an. 

„Ich? Nach der Waldburg?“ ſtammelt fie faſſungs⸗ 
los. „Nein, Henrik! Nein! Das kannſt du nicht wollen!“ 

„Doch, mein Herz! Das will ich!“ erwidert er feſt. 
„Und du wirſt tun, was ich von dir verlange!“ 

Sie zittert unter ſeinem Blick wie ein verängſtigtes 
Vögelchen. 

„Ich — ich habe doch kein Recht mehr an die Wald— 
burg! Unter welchem Vorwand ſollte ich mich den jetzi⸗ 
gen Beſitzern nähern? Es iſt direkter Wahnſinn, was 
du verlangſt.“ 

Er lächelt ein wenig — ſein bekanntes, überlegenes, 
ironiſches Lächeln. 

„Durchaus nicht. Im Gegenteil. Es iſt Klugheit.“ 

„Ich — ich kenne dieſe Madame Arnholm kaum 
dem Namen nach. Sie hat von meiner Exiſtenz wohl 
überhaupt keine Ahnung —“ 

„Doch. Sie hat eine Ahnung von deiner Exiſtenz!“ 
fällt er raſch ein. 

„Wieſo? Woher weißt du das?“ 

Er ſchweigt einige Augenblicke. Er iſt ſich klar 
darüber, daß von ſeiner Antwort viel abhängt, und 
richtet ſie dementſprechend ein. 

„Hm — ich war vor ein paar Tagen in Klampen⸗ 
borg, geſchäftlich, und ſprach dort — rein zufällig natür⸗ 
lich — eine Perſönlichkeit, die die Damen Arnholm, 
Mutter und Tochter, kennt. Und die erzählte mir —“ 

„Was, Henrik? Was?“ 


„Daß es ſehr angenehme Damen ſeien. Beſonders 
die Tochter. Und daß ſie von dir geſprochen hätten. 
Daß ſie dich bedauerten und ſich freuen würden, wenn 
ſie dir irgendwie von Nutzen ſein könnten.“ 

Lebhafte Verwunderung malt ſich in Ingrids 
Zügen. 

„Wirklich? Sagten ſie das? Immerhin — auch 
dann könnte ich mich nicht zur Spionin hergeben. 
Könnte nicht als Gaſt ein Haus betreten mit ſolch 
niedriger Abſicht!“ 

In ihrer Erregung hat ſie ſich erhoben und ſteht 
nun vor ihm mit abwehrend ausgeſtreckten Händen. 

Ungeduldig faßt er fie bei beiden Handgelenken 
und drückt ſie wieder auf ihren Stuhl nieder. 

„Sei vernünftig, Ingrid! Bedenke, daß wir nicht 
eher als Mann und Frau miteinander leben können, 
als bis wir in der Lage ſind, ſtandesgemäß eine Familie 
zu gründen. Kein Menſch weiß bis jetzt, daß wir ver⸗ 
heiratet ſind. Du wirſt dich unter deinem Mädchen⸗ 
namen in der Waldburg einführen. Wie. überlaſſe ich 
deinem Scharfſinn. Vielleicht als Geſellſchafterin der 
kleinen Arnholm, oder ſo was ähnliches. Man wird 
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dich dort ſicher mit offenen Armen aufnehmen. Ich bin 
in den Augen der Welt vorläufig dein Freund — wenn 
du willſt, auch dein heimlich Verlobter, nichts weiter. 
Denn auch ich werde vielleicht eine Zeitlang in der 
Waldburg Gaſt ſein —“ 

Ingrids Augen werden immer größer, ihre Wangen 
immer blaſſer. 

„Auch — du?“ 

„Ja, mein Herz. Auch ich. Und damit ſind wir 
bei einem wichtigen Punkt unſerer Unterredung ange⸗ 
langt. Paß auf! Ich habe ſoeben von Cederſtröm er⸗ 
fahren, daß der verſtorbene Mann jener Madame Arn⸗ 
holm, alſo der jetzigen Beſitzerin der Waldburg, und 
Cederſtröms Vater Jugendfreunde waren und die 
beiderſeitigen Kinder ſchon im früheſten Alter füreinan⸗ 
der beſtimmten. Gunnar kennt die Damen noch gar 
nicht. Hat nur durch ſeinen verſtorbenen Vater von 
ihnen gehört. Spürt aber auf einmal Luſt, das Ver⸗ 
ſäumte nachzuholen, um ſich feine „Zukünftige' einmal 
anzuſehen. Er beabſichtigt deshalb, einer Einladung 
der Madame Arnholm nach der Waldburg Folge zu 
leiſten. Und es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß er meine 
Begleitung wünſcht, da dann dieſe ſogenannte ‚Braut- 
ſchau' für alle Teile weniger peinlich iſt. Du mußt dich 
dann bereits dort eingeniſtet haben. Und es müßte 
doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir beide — du 
und ich — nicht dieſem verflixten Teſtament auf die 
Spur kämen!“ 

Ingrid hat ſtill, mit verſchlungenen Händen, zu⸗ 
gehört. Auch jetzt ſagt ſie noch nichts. Nur ihre angſt⸗ 
voll aufgeriſſenen Augen reden eine beredte Sprache, 
indes verhaltenes Schluchzen ſich ihrer Bruſt entringt. 

Ihre Angſt und ihr Schmerz bleiben nicht ohne 
Eindruck auf ihn. Denn er liebt ja das ſchöne Geſchöpf 
da vor ihm. 

Aber ebenſo — ja, vielleicht noch mehr — liebt er 
Wohlleben und Reichtum. Und er hat ſich geſchworen, 
beides miteinander zu vereinigen. 

So bietet er ſeine ganze Ueberredungskunſt auf, 
um ihren Widerſtand zu brechen. 

Und erreicht es ſchließlich auch. Genau ſo, wie er 
vorhin bei Cederſtröm das erreichte, was er wollte. 


W 


Die Waldburg 


Eine gute Stunde von Kopenhagen entfernt, am 
Ende eines herrlichen Waldes, liegt, ſich entlang 
ziehend am Meer, Klampenborg, der liebliche Badeort, 
die Sommerreſidenz des vornehmen Kopenhageners. 

Villa reiht ſich hier an Villa, deren Gärten ſich 
weit hinabziehen bis zu den brandenden Meereswogen 
oder hinan die waldbewachſene Anhöhe. 

Die „Waldburg“ iſt eine der älteſten dortigen Be⸗ 
ſitzungen. Sie gehört zu jenen bizarren, ſchloßähnlichen 
Gebäuden, die durch ihren Mangel an Stil gewiſſer⸗ 
maßen den ſtets wachſenden Reichtum und die Ge⸗ 
ſchmacksrichtung ihres jeweiligen Beſitzers kennzeichnen. 

Erbaut vor über einem Jahrhundert von einem 
ſchlichten Handelsmann als einfaches Landhäuschen, in 
einer Zeit, da Klampenborg noch kein eleganter Bade: 
ort war, ſondern ein kleines Fiſcherdorf, wechſelte ſie 
häufig ihre Beſitzer. Jeder änderte daran herum. Baute 
ein Stockwerk an oder einen Seitenflügel. Errichtete 
hier eine Terraſſe oder einen Erker, dort ein Türmchen. 
So daß das Ganze, als Fräulein Euphemia Engſtraat 
die „Waldburg“ vor etwa einem Jahrzehnt kaufte, weil 


das „verrückte Ding“ ihrem ſpleenigen Geſchmack zu⸗ 
ſagte, faſt die architektoniſche Entwicklung eines Jahr⸗ 
hunderts verkörperte. 

Die Wintermonate verbrachte die alte Dame mit 
ihrer jungen Geſellſchafterin ſtets in ihrer Stadt⸗ 
wohnung am Frederikspark. 

Aber im Mai, wenn alles hier draußen zu grünen 
und zu blühen anfing, wenn die Vögel ſangen und eine 
linde Briſe vom Meeresufer heraufhauchte, dann hielten 
die beiden Damen — die alte und die blutjunge — 
ihren Einzug in der „Waldburg“. 

Man hatte ſich in Klampenborg ſo daran gewöhnt, 
das alte weißhaarige Fräulein Engſtraat und ihre gold⸗ 
blonde junge Geſellſchafterin, die man allgemein für 
ihre Pflegetochter hielt, im Park und am Meer ſpazieren 
gehen, in ihrer ſilbergrauen Brennabor⸗Limouſine durch 
den Wald fahren zu ſehen, daß man ſich Klampen⸗ 
borg, vor allem aber die „Waldburg“, um die ſich im 
Volksmund bereits allerhand Sagen und Märchen ge⸗ 
ſponnen hatten, kaum mehr ohne die beiden vorſtellen 
konnte. 

Groß war deshalb das allgemeine Erſtaunen, als 
in dieſem Jahr urplötzlich eine neue Beſitzerin ihren 
Einzug hielt. 

„Wo iſt Fräulein Engſtraat? Wo Fräulein In⸗ 
grid? Was kann paſſiert ſein, daß die beiden diesmal 
der ‚Waldburg' fern bleiben?“ 

Man ſteckte die Köpfe zuſammen und flüſterte und 
munkelte und forſchte herum. Und erfuhr ſchließlich, 
daß das alte Fräulein Euphemia Engſtraat vor einiger 
Zeit plötzlich in ihrer Stadtwohnung geſtorben ſei. 

„Aber Fräulein Ingrid? Das liebe blonde Fräu⸗ 
lein Ingrid? Wo iſt es? Denn nur Fräulein Ingrid 
kann doch die Erbin ſein!“ 

Und wieder ſchnüffelte man herum. Und hatte auch 
bald heraus, daß es kurze Zeit vor dem Tode der alten 
Dame zwiſchen ihr und dem jungen Mädchen einen 
heilloſen Krach gegeben hatte. Als deſſen Folge Fräu⸗ 
lein Ward, bei Nacht und Nebel davongelaufen war. 

Man ſchüttelte entrüſtet die weiſen Köpfe. Und 
ereiferte ſich und ffandalierte. Wobei faſt jedermann — 
beſonders unten im Fiſcherdorf — für die jüngere der 
beiden Damen Partei nahm, ohne von der ganzen Sache 
auch nur das geringſte zu wiſſen. Denn das alte, ſteif⸗ 
leinene, knurrige Fräulein Engſtraat, das ſtets ausſah, 
als habe es eine Elle verſchluckt, konnte keiner leiden. 
Während Inarid Ekdal mit ihrem freundlichen Lächeln 
und dem ſtrahlenden Blick ihrer großen Blauaugen der 
Liebling von ganz Klampenborg war. 

So folaten der ſilbergrauen Luxuslimouſine, in der 
man gewohnt war, Fräulein Engſtraat und Ingrid 
ihren Einzug halten zu ſehen, diesmal nicht nur ver⸗ 
wunderte, ſondern ſogar feindſelige Blicke und Be⸗ 
merkungen, als man gewahrte, daß zwei andere Damen 
darin ſaßen. 

Man regte ſich auf und forſchte nach, wer das wohl 
ſein könne. Und erfuhr, es ſeien die neuen Beſitzer der 
Waldburg: Madame Karin Arnholm und ihre Tochter 
de die Erbinnen des verſtorbenen Fräuleins Eng⸗ 

raat. 

Bald begann man ſich an die Tatſache zu gewöhnen. 
daß nicht das ſauertöpfiſche, ſteife Fräulein Engſtraat 
im Park wie ein Pfau umherſtolzierte ſondern eine 
ſympathiſche Dame in den mittleren Jahren mit gütig 
blickenden Augen und einem freundlichen Wort für 
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2 jedermann. Und daß nicht Fräulein Ingrids gold⸗ „Weißt du, Mütterchen,“ ruft Gerda und reißt 
IR blonder Kopf am Fenſter auftauchte, ſondern ein einen Zweig duftenden Flieders vom Strauch, mit dem 
EN dunkles, pikantes Geſichtchen mit einem Paar unwahr⸗ ſie Neros Naſe zu kitzeln verſucht, „weißt du, ich muß 


ſcheinlich großer, kohlſchwarzer Augen, in deren Tiefen 
tauſend Sprühteufelchen des Uebermutes ihr loſes Spiel 
trieben, — 

Es iſt an einem warmen, ſonnenüberfluteten Juni⸗ 
morgen. 

Wie jeden Tag iſt auch heute in der „Waldburg“ 
der Teetiſch auf der Terraſſe gedeckt. 

Madame Arnholm und ihre Tochter haben ſoeben 
ihr Frühſtück beendet. Und die ältere der beiden Damen 
überfliegt die eingelaufene Morgenpoſt, während die 
jüngere mit einem fröhlichen Jauchzer aufſpringt, den 
dunklen Bubikopf hintenüberwirft und den großen 
Bernhardiner, der ihr zu Füßen liegt und mit klugen 
Augen zu ihr aufblickt, am Halsband faßt. 

„Komm, Nero! Holla hopp!“ 

Und wie der Wind jagen beide — Mädel und 
Hund — die breite Freitreppe hinab in den Garten. 

„Gerda!“ ruft die Stimme der Mutter hinterher. 
„Warte mal!“ 


mich erſt nach und nach an all das Schöne hier ge⸗ 
wöhnen. Vorläufig komme ich mir noch vor wie eine 
verzauberte Prinzeſſin, die eigentlich eine Gänſemagd 
iſt und der man all den Glanz und Reichtum wieder 
wegnimmt. Wer hätte je gedacht, als ich mich in 
Aarhuus immer wieder um eine Stellung bemühte und 
froh war, wenn ich irgendwo als Ladenmamſell ange⸗ 
ſtellt wurde, damit wir wenigſtens zu eſſen hatten — 
wer hätte damals gedacht, daß es uns noch mal ſo 
gut geht!“ 


Madame Arnholm nickt ſtill vor ſich hin. „Ja, 
Kind. Der Tod mußte erſt dazwiſchenkommen. Nie 


hatte ich geglaubt, daß dieſe alte Tante Euphemia, die 
wir perſönlich kaum kannten, uns etwas hinterlaſſen 
würde.“ 
„Wir ſind ihre einzigen Verwandten — 
„Aber wie entfernt! Sie ſoll eine Geſellſchafterin 
gehabt haben, die ſie wie eine Pflegetochter liebte. Daß 
fie die ganz umgangen hat — nicht einmal ein Ver: 
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mächtnis — merkwürdig!“ 
„Ja, merkwürdig! Aber es war doch kein Teſta⸗ 
ment vorhanden! Alſo. geliebtes Mütterchen, freuen 


Das Mädchen bleibt ſtehen. 
„Ja, Mütterchen?“ 
„Wir bekommen in der nächſten Woche Beſuch.“ 


RE) 
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2 3 „Ach! Wen denn?“ ruft es hinter einem blühen⸗ wir uns über unſer Glück! Immer feine Kleider haben 
* den Fliederſtrauch hervor. - und andere ſchöne Sachen! Und Auto fahren, ftatt auf 
25 „Den Baron von Cederſtröm!“ Schuſters Rappen herumſpazieren — grandioſer Ge⸗ 
Ka} „Oh! Den alten oder den jungen?“ danke!“ 

N „Unfinn! Der alte, Vaters Freund, iſt doch längſt Voll mütterlichen Stolzes ruht Madame Arnholms 
8 tot!“ Blick auf der Tochter. 

63; Gerda kommt hinter dem Fliederbuſch hervor. Wahrlich — ein eigenartig anziehendes Geſchöpf, 


dieſe kleine Gerda Arnholm! 


Alſo den jungen! Na, hoffent⸗ 
Unter feingezeichneten Brauen funkeln die ſchwar⸗ 


„Ach ſo, richtig. 
Damit es was zu lachen gibt!“ 


lich iſt er recht luſtig! 


A a 


1 Ueber die feinen Züge der älteren Dame zuckt zen Augen mit ſamtweichem Glanz. Das Näschen iſt 
* leichtes Lächeln. gerade und etwas kurz. Der Mund nicht klein, aber 


„Muß man denn immer lachen, Kind?“ ſchön geſchwungen. Jede Bewegung der zierlichen, 


5 „Nicht immer. Aber manchmal!“ lautet die gertenſchlanken Geſtalt zeigt Leben und natürliche 
AN prompte Erwiderung. Und Gerda ſteckt ihr zierliches Grazie. 

17 Stumpfnäschen in die Luft und zeigt ihre ſämtlichen „Du wirft dich bald daran gewöhnen, mein Lieb⸗ 
2 zweiunddreißig Zähne, gewiſſermaßen als Vorſchuß auf ling!“ lächelt die erfahrene Mutter mit einem unwill⸗ 


kürlichen Seufzer. „Die Erinnerung an Armut und 
Entbehrungen pflegt ſchnell zu entſchwinden, wie ein 
böſer Traum.“ 


das zukünftige Lachen. 
„Uebrigens —“ Madame Arnholm wirft nochmals 
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222 einen Blick in den offen vor ihr liegenden Brief — 0 1 1 t 
a „Gunnar Cederſtröm fragt an, ob er feinen Freund, der „Nein, o nein. Mütterchen!“ Faſt angſtvoll blicken 
un gleichzeitig fein Privatſekretär iſt, mitbringen dürfe.“ Gerdas Augen. „Ich möchte, daß dieſe Freude am 
„Oh! Ein fremder Mann!“ meint Gerda wenig Aeberfluß, dies wohlige Behagen mir immer bliebe. 
RS erfreut. „Zur Gemütlichkeit wird das nicht beitragen!“ Denke nur: hinunterlaufen können in den Garten und 
5 Madame Arnholm zuckt die Achſeln. Blumen pflücken — weiße. rote, gelbe, lila — ſogar 


„Ja. liebes Kind, wir werden es Herrn von Ceder— 
ſtröm nicht abſchlagen können Es ſcheint ihm viel daran 


meine Lieblingsblume — die La-France-Roſe — und 
immer wieder pflücken und pflücken — ganze Hände 
voll — kann es etwas Herrlicheres geben? Entſinnft 


gelegen zu ſein. Vielleicht iſt ſein Freund ein netter 
Menſch und trägt noch etwas zur Unterhaltung bei. Und 


du dich noch. wie wir uns in Aarhuus manchmal ein 


RS: : 1 te armſeliges Blümchen kauften und dafür keine Butter 
NG da 0 =. iſt Schmollmündchen zum Frühſtück aßen? Entſinnſt du dich noch? Ach. 
72 as Mädel zieht ein Schmollm a menn der Neichtum uns nur nicht ſchlecht macht, mein 


„Na, meinetwegen! Mache, was du willſt! Ich 
habe ja meinen Nero!“ 

Und liebkoſend ſtreichelt ſie das dicke Fell des 
Hundes, der dankbar ſeinen Kopf an ihren zierlichen 
Körper drückt. Er hat ſeit Jahren alle Wandlungen 
im Leben ſeiner Herrin durchgemacht. Hat in der 
kleinen Bodenkammer in Aarhuus geſchlafen, er hat 


Mütterchen! Man ſagt, die Reichen haben alle ein 
hartes Herz. Aber ich will mich davor hüten. Ich 
weiß ja, was Armut heißt, ſeit der gute Vater von uns 
gegangen iſt. Weißt du, ich habe ſchon Umſchau ge⸗ 
halten unten in den Fiſcherhütten! Ich glaube, da 
können wir manches Gute tun —“ 

Leiſes Knurren läßt ſie innehalten. Der Hund iſt 
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N gehungert und gedarbt mit den beiden Damen. Hat unruhig geworden und hebt den Kopf. 
252 mit ihnen Einzug gehalten in die Waldburg. Nichts Auch Gerda dreht ſich um und blickt nach dem 


Gartentor, vor dem ſoeben ein Mietauto hält. 
„Ruhig, Nero! 


erſchüttert ſeinen Gleichmut. Wenn er nur bei ſeiner 


jungen Herrin ſein darf. 


. 


Dageblieben!“ 


57 EIS 


* 


N 


4 * 
2 


7 J. 


99 7 
2 


AED ZEILE LE 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Da rattert auch ſchon unten das Auto wieder 
davon. Die Glocke ſchrillt. Das Tor ſpringt auf. 

Neugierig guckt Gerda hinunter. Und ſie gewahrt 
eine Dame — der Haltung und dem Gang nach eine 
junge Dame. 

Beſuch? 

Gerda faßt den leiſe knurrenden Hund am Hals⸗ 
band und geht der Dame entgegen. 

„Bitte, treten Sie näher! Sie wollen gewiß zu 
meiner Mutter?“ 

Die junge Dame, die einfach, aber geſchmackvoll 
gekleidet iſt, bleibt einen Augenblick ſtehen. 

„Nein. Ich möchte zuerſt ein paar Worte mit 
Ihnen ſprechen, Fräulein Arnholm —“ 

Verwundert blickt Gerda die andere an und iſt be⸗ 
troffen von deren außergewöhnlicher Schönheit. Faſt 
um Kopfeslänge überragt die hohe ſchlanke Geſtalt ihr 
eigenes zierliches Perſönchen. Und in den großen tief⸗ 
blauen Augen, um die ſtolz geſchwungenen Lippen liegt 
ein Ausdruck, der dem ganzen marmorblaſſen Geſicht 
leiht beſonderen, faſt tragiſch anmutenden Reiz ver⸗ 
leiht. 

„Mit mir?“ fragt ſie befremdet, „Kennen Sie 
mich denn? Ich entſinne mich gar nicht, Ihnen ſchon 
begegnet zu ſein. Oder vielleicht doch? Ich habe ſolch 
ſchlechtes Perſonengedächtnis — Sie müſſen ſchon ent⸗ 
ſchuldigen —“ 

Die Fremde ſchüttelt den Kopf. 

„Nein, Fräulein Arnholm, Sie kennen mich nicht. 
Mein Name iſt —“ ſie zögert einen Herzſchlag lang, 
während die Farbe auf ihren Wangen raſch wechſelt — 
„mein Name iſt Ingrid Ekdal. Ich war Geſellſchafterin 
bei dem verſtorbenen Fräulein Engſtraat —“ 

„Ingrid Ekdal? Oh!“ 

Die kleine Gerda wird ganz rot vor freudiger 
Ueberraſchung. Raſch läßt ſie das Halsband des Hun⸗ 
des, der mit ſeinen klugen Augen aufmerkſam die beiden 
jungen Mädchen beobachtet, los und ſtreckt dem uner⸗ 
warteten Beſuch beide Hände entgegen. 

„Alſo Sie ſind Fräulein Ingrid Ekdal, von der ich 
ſchon ſo viel hörte? Wie freue ich mich, Sie kennen⸗ 
zulernen! Kommen Sie ſchnell herein! Auch meine 
Mutter wird ſich freuen. Wie ſchmerzlich muß es für 
Sie ſein, als Fremde hierher zu kommen, nachdem 
Sie —“ verlegen bricht fie ab, faßt ſich aber raſch wie⸗ 
der und ſprudelt lebhaft heraus: „Wiſſen Sie — eigent⸗ 
lich müßten wir eiferſüchtig auf Sie ſein. Wo wir 
gehen und ſtehen, ſpricht man mit Liebe und Verehrung 
non Ihnen — die Fiſchersleute hinten im Dorf, die 
Dienerſchaft hier, der Chauffeur, der Gärtner. die 
Köchin. das Hausmädchen — alle, alle. ‚So machte es 
Fräulein Ingrid’, „Fräulein Ingrid konnte das nicht 
leiden’. Was würde Fräulein Ingrid dazu ſagen' und 
ſo weiter. Immer Fräulein Ingrid'! Jetzt, da Sie 
vor mir ſtehen kann ich allerdings dieſe Begeiſterung 
für „Fräulein Ingrid' begreifen!“ 

Und in ihrer impulſiven Art ſchlingt das liebe 
Mädchen den Arm um die Taille der ſchwach Wider⸗ 
ſtrebenden und zieht ſie mit ſich ins Haus. 

In Ingrids Herzen toben die widerſprechengſten 
Empfindungen. Eine Weile kämpft ſie noch dagegen 
an. Dann aber kann ſie nicht mehr an ſich halten. 

„Laſſen Sie mich! Laſſen Sie mich!“ ruft ſie in 
heftiger Erregung. „Sie ſind ſo gut zu mir. Ach, wenn 
Sie wüßten — wenn Sie wüßten —“ 

Voll echt weiblichen Mitgefühls drückt Gerda 
Ingrids Hand. 
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„Weinen Sie nur! Es wird Ihnen gut tun. Ich 
begreife Ihre Gefühle! Weinen Sie ſich tüchtig aus!“ 
Schweigend, Hand in Hand, wie zwei gute Freun⸗ 
dinnen, ſchreiten beide Mädchen die wenigen Stufen 
zur Terraſſe empor — die kleine Gerda mit glühenden 
Wangen und leuchtenden Augen, Ingrid todblaß und 
geſenkten Hauptes, als drücke ſie eine unſichtbare Laſt. 

Jetzt ſtehen ſie auf der Terraſſe. 

„Setzen Sie ſich! Ich hole die Mutter!“ ruft Gerda 
lebhaft. „Inzwiſchen werden Sie ſich beruhigt haben, 
liebſte Ingrid .. . Ach, ſeien Sie nur nicht böſe, daß 
ich Sie mit Ihrem Vornamen nenne! Sie ſind mir 
ſchon ganz vertraut. Vorhin erſt ſprach ich mit Mütter⸗ 
chen von Ihnen — wie es Ihnen wohl ginge und jo —“ 

Und wie der Wind iſt ſie im Hauſe verſchwunden. 

Nero ſchien zuerſt ſeiner Herrin folgen zu wollen. 
Beſinnt ſich aber eines anderen. Er hält es augen⸗ 
ſcheinlich für beſſer, den fremden Eindringling zu beob⸗ 
achten, legt ſich in eine Ecke und knurrt Ingrid von Zeit 
zu Zeit mißtrauiſch an. 

Ein unterdrückter Seufzer entringt ſich der Bruſt 
des Mädchens. 

Der Hund ahnt, daß ich in ſchlechter Abſicht hier 
bin! denkt ſie mit finſter zuſammengezogenen Brauen. 
Wie werde ich es ertragen können? Oh, wie werde ich 
es ertragen? 

Haſtig fährt ſie ſich über die Stirn und verſucht, 
ihre Gedanken auf den geliebten Mann zu konzentrieren. 
Und bald huſcht es über ihre ſoeben noch verdüſterten 
Züge wie Sonnenſchein. 

Doch! Ich kann es ertragen! durchzuckt es fie. Ich 
kann überhaupt alles ertragen, wenn er es will und 
wenn ich in Gedanken bei ihm bin. Er gibt mir Kraft! 

„Da iſt Mütterchen!“ ruft Gerdas helle Stimme 
aus dem Innern des Hauſes heraus. 

Ingrid ſteht auf. Einen Augenblick iſt ihr, als 
ſtocke ihr Fuß. als müſſe fie umſinken. Doch als fie im 
Geiſte Henriks feſt auf ſie gerichtete Augen ſieht, ſind 
die Hemmungen verflogen. Und ſie bringt es ohne be⸗ 
ſondere Anſtrengung fertig, mit harmlos lächelnder 
Miene Madame Arnholm die ihr freundlich die Hand 
zum Gruß reicht, ins Geſicht zu ſehen. 

„Seien Sie uns willkommen, Fräulein Ekdal! 
Bitte treten Sie näher!“ 

Ingrid verſucht vorerſt gar nicht, ihr unerwartetes 
Kommen zu erklären. Schweigend folgt ſie den beiden 
Damen ins Speiſezimmer, in dem bereits der Tiſch 
zum Mittageſſen gedeckt iſt. 

„Ein Gedeck mehr!“ gebietet Madame Arnholm 
dem aufwartenden Mädchen. „Wir haben Beſuch be- 
kommen.“ 

Ingrid verhält ſich während des Eſſens ziemlich 
ſchweigſam. Erſt beim Nachtiſch hat fie ſich ſo weit in 
1 Gewalt, daß ſie ruhig die peinliche Frage ſtellen 
ann. 

„Sie werden den Grund meines Kommens wiſſen 
wollen —“ beginnt ſie zögernd. 

Doch Madame Arnholm unterbricht ſie ſofort mit 
gütigem Lächeln: 

„Nein, mein Kind! Ich will gar nichts wiſſen. 
Sie ſind uns auch ſo willkommen. Nur wenn Sie mir 
etwas Beſonderes mitzuteilen haben oder wenn eine 
Ausſprache Ihr Herz erleichtert — dann bitte!“ 

Und fie deutet mit einer einladenden Geſte nach 
dem daranſtoßenden Zimmer. 

„Ach ja — wenn ich darf —“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Sledlers Hühnerſtall 


Je kleiner ein Beſitz iſt, um fo mehr wird ſparſame 
andpraktiſche Raumausnutzung von Bedeutung. 
Wo zudem auch die Arbeitszeit noch beſchränkt iſt, muß dar⸗ 
auf geſehen werden daß unnötige Wege erſpart bleiben 
und alles möglichft praktiſch eingerichtet iſt. Steht ein nach 
Süden liegender Hausgiebel oder eine in Oſtweſtrichtung 
verlaufende Bretterwand zur Verfügung, fo kann der Auf: 
zucht⸗ oder Maſtſtall unmittelbar daran gebaut werden, wo: 
durch eine Wand erſpart wird. Auf unſerer Abbil⸗ 
dung iſt ein ſolcher Bretterzaun in der Weiſe benutzt worden, 
daß der eigentliche Hühnerſtall in etwa 1 Meter Abſtand 
davor errichtet wurde Der ſo entſtandene Raum wurde 
mit überdacht, nach Weſten hin durch eine Bretterwand, die 
innen mit Dachpappe benagelt wurde, geſchützt und nach der 
Oſtſeite hin durch eine Drahttür verſchloſſen. Auf dieſe Weiſe 
wurde ein ſogenannter Sommerſtall neben dem eigent⸗ 
lichen Hühnerſtall gewonnen, der ſich vortrefflich dazu eignet, 
im Frühjahr die Glucken unterzubringen Sie ſitzen hier 
vor Regen und Zugluft geſchützt in einem ihnen ſehr zu⸗ 
ſagenden Halbdunkel, können zum Freſſen durch eine Aus⸗ 
lauflücke in den davor liegenden kleinen Auslauf gelangen, 
werden aber bei Regen unter dem Schutzdach gefüttert. Nach 
dem Schlüpfen der Küken bietet der Sommerſtall der Henne 
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wie den Küken einen regen-, wind: und ſonnengeſchützten 
Aufenthaltsraum, von dem aus ſie bequem in den davor 
liegenden Auslauf gelangen können. Die große Tür aus 
Drahtgeflecht ermöglicht es, alle Vorteile der geſunden 
Aufzucht im Freien auszunutzen, ohne daß die übli⸗ 
chen Aufzuchtverluſte entſtehen. Im Herbſt, nachdem die 
Jungtiere mit den alten Hennen in die nebenanliegenden 
größeren Ausläufe gelaſſen werden können, wird der kleine 
Kükenauslauf umgegraben. Dann kommen im Herbſt die 
Maſtenten oder Gänſe in den Sommerſtall Der 
ihnen hier gebotene kleine Auslauf regt die Freßluſt an, 
ohne ſo viel Bewegungsfreiheit zu bieten, daß eine befrie⸗ 
digende Gewichtszunahme unterbunden würde. Nach Been⸗ 
digung der Maſt dient der Sommerſtall als Abſtell⸗ 
raum für Gartengeräte. Die Ausläufe werden rechtzeitig 
umgegraben und mit Wintergetreide oder Kleegrasmiſchun— 
gen eingeſät. 


Nachreifen der Tomaten 


In unſerem Klima werden die Freiland-Tomaten im 
Herbſt nicht reſtlos reif. Selbſt wenn man Anfang Septem⸗ 
ber die Triebſpitzen abgekniffen hat, ſind immer noch Blüten 
vorhanden. die im Laufe des September zwar noch Früchte 
bilden, an deren Ausreifen am Stock jedoch nicht zu denken 
iſt Das vielfach geübte Wegſchneiden der Blätter 
üſt nicht zu empfehlen. Die Tomaten erhalten dann 
zwar mehr Sonne, aber fie können nicht mehr wachſen. weil 
in den Blättern die Stoffe zu ihrem Aufbau gebildet wer⸗ 
den müſſen Man laſſe die Blätter ruhig bis zum Schluß 
am Stock, denn die grünen Tomaten werden auch auf an⸗ 
dere Weiſe reifen. Sie ſind unter allen Umſtänden vor 
Eintritt der erſten Nachtfröſte hereinzunehmen 
Manche Gärtner ſchneiden die ganzen Stöcke ab und hängen 
ſie in einem geſchloſſenen Raum unter der Decke auf An⸗ 
dere pflücken die grünen Tomaten und legen fie auf Fenſter⸗ 
bretter in die Sonne. Dabei wird allerdings dae Deffnen 
der Fenſter behindert Die Tomaten zum Nachreifen in 
Schachteln oder Töpfe zu tun und dunkel zu ſtellen, iſt nicht 
zu empfehlen, weil ſie in dieſen dumpfen Behältniſſen ſtark 


faulen Verhältnismäßig gut reifen die auf Schrün tee 
gelegten Tomaten nach; denn im oberen Raum der 
Jimmer befindet ſich immer sie wärmere Luft. Sehr zu 
empfehlen iſt es auch, die grünen Tomaten ſchichtweiſe 
in Kiſten zu legen und jede Schicht durch Torfmull 
von einander zu trennen Der Torfmull wirkt dem Faulen 
der Tomaten entgegen und hält die Wärme Man ſtellt dieſe 
Kiſten in einen mäßig warmen Raum und ſieht etwa alle 
8 Tage nach, um die nachgereiften Früchte herauszunehmen 
und faulende oder ſchimmelnde Früchte auszuſondern Auf 
dieſe Weiſe kann man noch bis Weihnachten friſche Tomaten 
halten Ein Zeichen für die Bewährung der Torfmullver: 
packuſig iſt die Tatſache daß die in Kiſten aus dem Ausland 
eingeführten Tomaten ſolche Torfmullvervackung haben. 


der Unkergrundpflug 


Die Untergrundpflüge find zum Teil Jo gebaut, daß ne 
den Boden in zwei Schichten wenden. Zum größeren Teil 
beſitzen fie edoch beſondere Untergrundlockerer, 
welche die vorangegangene Furchenſohle auflockern und mit 
dem nachfolgenden Pflugkörper überdecken. Die Unter— 
grundlockerer ſind teils feſtſtehend und leiſten dann auf 
ſteinfreiem Boden gute Arbeit oder fie find nachgebend be⸗ 
ſeſtigt, damit fie beim Auftreffen auf Steine ausweichen 
können, ohne den Pflugkörper aus ſeiner Lage zu bringen 
und das Gerät zu gefährden. Alle dieſe Untergrund⸗ 
pflüge verlangen eine ſtarke Anſpannung 
mit gewöhnlich 4 Zugtieren. Um auch den Betrieben, die 
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nur mit ſchwacher Kuhanſpannung arbeiten können, die 
Vorteile der Untergrundbearbeitung zugänglich zu machen, 
ſind Drehpflüge brabanter Bauart gebaut worden, bei denen 
der linkswendende Pflugkörper durch einen Untergrund⸗ 
haken erſetzt iſt. Die Arbeitsweiſe iſt wie folgt: Zuerſt wird 
mit dem rechtswendenden Körper eine Furche gezogen, dann 
wird der Pflug gedreht und mit dem Untergrund: 
wühlex die Furchenſohle gelockert. Die An⸗ 
ſpannvorrethtung iſt jo getroffen, daß das Furchenpferd nicht 
in der gelockerten Furche ſondern auf dem feſten Land geht. 
Die Miſchung mit der Oberkrume iſt gering die Lockerung 
ſehr ſtark. Der Erfolg dieſer Bodenbearbeitung iſt beſonders 
in bäuerlichen Wirtſchaften recht befriedigend Bei Getreide 
und Futterrüben ſind Mehlerträge von durchſchnittlich einem 
Viertel der bisher erreichten und darüber hinaus erzielt 
worden. Dadurch wird der Mehraufwand an Geſpannarbeit 
bei weitem übertroffen, ſo daß die Anſchaffungskoſten des 
Untergrundpfluges ſchon im erſten Jahre herausgewirt⸗ 
ſchaftet werden können. 


Ernte von Rotlleeiamen 


Beim Kleebau iſt die Frage der Bodenſtändig⸗ 
teit des Saatguts von beſonderer Wichtigkeit. Daher iſt 
die Kleeſamengewinnung bei uns notwendig Aber es be» 
ſtehen noch vielfach Unklarheiten darüber, welches der ge⸗ 
eignete Zeitpunkt der Ernte ſei Schnittreif iſt der Samen⸗ 
klee, wenn die Mehrzahl der Blütenköpfe braun oder ſchwarz 
geworden iſt Dann ſind die Samen hart und gelblich oder 
violett Mäht man zu früh, dann ſind die Samen noch 
mangelhaft ausgebildet wartet man noch auf die letzten 
Nachzügler, dann werden ſchon viele Stengel ſpröde und 
brechen zu viele Köpfe ab Der Schnitt erfolgt mit der 
Senſe oder mit dem Grasmäher Die Schwaden läßt man 
abwelken und ſetzt ſie dann mittels Kleereitern auf größere 
Haufen oder bei beſtändigem Wetter auf Puppen. Zum Ein: 
fahren des trockenen Klees wird ſich die Benutzung von 
Plänen wie beim Raps empfehlen, damm *ein koſthares 
Saatgut verloren geht Der Druſch erfolgt gewöhnlich im 
Winter. Große Sorgfalt erfordert die Reinigung der Klee⸗ 
ſaat mit beſonderen Trieuren, damit die Saat ganz frei 
von Unkrautſamen, wie Kleeſeide, Wegerich u. a. wird. 


Schadow 
rung aufſtrebender Talente nach 
Kräften angelegen ſein, d. h. es 
mußte auch tatſächlich eine über⸗ 


ließ ſich die Förde⸗ 


durchſchnittliche Begabung vor⸗ 
handen ſein. _ Kein Wunder, daß 
er viel von Leuten überlaufen 
wurde, die ihn um eine Prüfung 
ihrer Befähigungen baten und 
die hofften, durch ſeine Vermitt⸗ 
lung leichter im Leben fortzukom⸗ 
men. 

So wurde er wochenlang von 
einem Buchbindermeiſter gequält, 
der den Meiſter bat, doch ſeinen 
Sohn einmal zu prüfen. Schadow 
warnte den Alten, der ſeinen 
Sohn zu gern auf der Akademie 
geſehen hätte, mit den Worten: 

„Denken Se dran, Meeſter: 
Papier is weech, Steen is aber 
hart!“ 

Als der Mann hartnäckig blieb, 
ließ ſich Schadow endlich den Jun⸗ 
gen kommen, bemerkte aber bald, 
daß derſelbe durchaus kein Talent 
zur Bildhauerei habe, und ſagte 
ablehnend zu ihm: 

„Nee, nee, jehen Se man lieber 
wieder zu Ihr Mächen!“ 

Der Buchbinder glaubte an eine 
augenblickliche Laune Schadows 
und verſuchte es noch einmal mit 
einem Beſuch. Dabei ſtellte es ſich 
heraus, daß nicht einmal die Mit⸗ 
te! vorhanden waren, den jungen 
Mann auf eine Akademie zu 
ſchicken, und daß der Vater auf 
eine Freiſtelle hoffte. Er ſagte: 

„Wenn Sie ſich dafür einſetzen, 
dann wird das doch mit Leichtig⸗ 
keit zu erreichen ſein! Sie könnten 
das doch für mich und meinen 
Sohn tun, Meiſter!“ 

„Dhun? Wat heeßt hier 
dhun'?“ ſagte Schadow. „Natier⸗ 
lich könnt' ich det dhun! Aber ich 


will Ihnen wat im Vertrauen 
en Ich dhue et lieber doch 
nich!“ 


*. 


Heinrich W., ein denkwürdiges 
Prachtſtück aus der an Origina⸗ 
len einſtmals beſonders ergiebigen 
Zunft der Gymnaſialprofeſſoren, 
leiſtete Unvergeßliches in der Be⸗ 
ſeitigung geiſtiger Getränke. Als 
daher ein paar Freunde, die mit 
ihm eine Reiſe machten, ihn mor⸗ 
gens um halb acht im Speiſeſaal 
des Hotels am Frühſtückstiſch 
hinter einer ziemlich geleerten 
Flaſche Rüdesheimer fanden, wa⸗ 
ren te nicht erſtaunt; aber fie wa. 
ren immerhin entrüſtet. 

„Heini!“ ſagte einer von ihnen 
mit ſanftem Vorwurf. „Magſt 
das wohl tun? Schämſt dich denn 
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gar nich? Morgens um halb acht 
ſitzt du all hinterm Wein?“ 
„Dia“, ſagte Heini wahrheits⸗ 
emäß und entſchieden. „Und 
ſchömen tu ich mich da auchnich 
um. Soll ich vielleicht meinen 
Kaffee trocken runterwürgen;“ 


Lies und Lach! 


Stadt ein. Der Sparkaſſenbeamte, 
der fie kannte, war erſtaunt: 
„Ja, haben Sie das Geld denn 
auch, gute Frau? Das müſſen 
Sie denn nämlich auch bezahlen.“ 
„Och“, verſetzte die gütige Spen⸗ 
derin heroiſch, „ich dachte, ich 


wollte das denn woll abſitzen.“ 


„Geldle 


»Was bietet er für Sicherheiten?“ 


Heinrich Laube, der König un⸗ 
ter den Theaterdirektoren, hatte 
ein junges, außergewöhnlich ta⸗ 
lentvolles Mädchen engagiert. Sie 
ſollte in einer großen Rolle einen 
markerſchütternden Schrei aus⸗ 
ſtoßen. Alle Bemühungen waren 
vergebens, ſie konnte nicht 
ſchreien. Am nächſten Morgen 
verbarg Laube etwas hinter ſei⸗ 
nem Rücken. Als die gefürchtete 
Stelle kam, fuhr eine Hand blitz⸗ 
ſchnell hervor und verſetzte mit 
einer Reitpeitſche dem jungen 
Mädchen einen wuchtigen Hieb. 
Sie brüllte vor Schmerz laut auf. 
„Siehſt du, mein Kind,“ ſagte 
trocken der Allgewaltige, „ſo wars 
ſchon ganz nett.“ Der Schrei 
wurde ſpäter zur Weltberühmtheit, 
und die kleine Schauſpielerin 
machte eine Rieſenkarriere. 


* 

Als nach der Vernichtung des 
Zeppelinſchen Luftſchiffes bei Ech⸗ 
terdingen der Opferwille der Na⸗ 
lion die Millionenſpende ſchuf, 
fand ſich auch eine behäbige äl⸗ 
tere Frau ein und zeichnete nicht 
ohne Mühe, aber mit berechtig⸗ 


Zwei Mitglieder der Regierung 
eines Balkanlandes fuhren in 
Geheimmiſſion nach Paris, und 
zwar in ſtrengem Inkognito. Als 
ſie am Bahnhofe, ſo behauptet ein 
boshaftes Gerücht, die Träger 
rufen hörten: „Bagage, Bagage!“ 
ſoll ſich der eine entſetzt zum an⸗ 
dern gewandt haben: „Verflucht, 
wieſo haben ſie uns gleich er⸗ 
kannt!“ 


z 
Als der Lehrer nach einem 
Raubvogel fragt, nennt Franz den 
Kuckuck „Aber der Kuckuck iſt doch 
kein Raubvogel!“ „Doch“, erklärt 
Franz eifrig. Mein Vater hat ge⸗ 
ſagt: „Der Kuckuck holt uns noch 
alles aus der Wohnung weg.“ 
* 


Meier zeigte feine neue Woh⸗ 
nung. Bor allem imponierte den 
Gäſten die Bibliothek. Bis zur 
Zimmerdecke reichten die Bücher⸗ 
reihen. Und Meier prahlte: „Ohne 
Aufſchnitt — ich habe ſämtliche 
Bücher geleſen!“ 

„Ohne Aufſchnitt ſtimmt!“ ſagte 
ſein Schwager. „Ich ſehe, die 
meiſten ſind ja auch nicht aufge⸗ 


Er: „Liebling, auf dem Wege 
zur Sparkaſſe gehſt du doch an 
dem neuen Hutgeſchäft vorbei!“ 

Sie: „Ja, Schatzi?“ 

Er: „Bitte, tu mir den Gefal⸗ 
len, geh e 


„Einen prachtvollen Stock ha⸗ 
ben Sie da!“ 

„Ja, ſchön iſt er, nur etwas zu 
lang für mich.“ 0 

„Na, laſſen Sie doch ein Stück 
davon abſchneiden!“ 

„Was fällt Ihnen ein? Ich 
werde doch nicht den herrlichen 
Elfenbeingriff abſchneiden laſſen!“ 

„Aber ich meine doch nicht, daß 
Sie oben ein Stück abſchneiden 
laſſen ſollen, ſondern unten!“ 

„Unten? Unten iſt er mir ja 
nicht zu lang!“ 

* 


„Gratuliere, Herr Schmitz, Sie 
ſollen ja Gehaltszulage bekommen 
haben!“ 

„Ja, aber ich hab' keine Freude 
dran, ich ſpreche nämlich im Schlaf, 
und da hat's meine Frau gehört!“ 


* 

Rudi hat ein Lob in der Schule 
bekommen. „Möcht mal wiſſen,“ 
meint der um ein Jahr Aeltere, 
„wofür du das gekriegt haſt?“ 

„Frag nich ſo dof, oller Affe! 
Für höfliches Benehmen!“ 

* 


Landſtreicher: „Armer Arbeits: 
loſer bittet um kleine Unter⸗ 
ſtützung.“ 

Baumeiſter: „Ja, lieber Mann, 
ich habe ſelber keine Arbeit.“ 

Landſtreicher: „Ja, was machen 
wir denn da?“ 

dle 

„Wer mag das wohl ſingen: 
Vom Himmel hoch, da komm ich 
her. .?“ fragt der Lehrer. 

Auf der letzten Bank meldet ſich 
ein kleiner Junge. 

„Prof. Piccard, Herr Lehrer.“ 


*. 
„Was für eine Stellung beklei⸗ 
det eigentlich dein Bräutigam?“ 
„Oh, er iſt am Münſter an⸗ 
geſtellt.“ 
„Küſter vielleicht?“ 
„Natürlich küßt er!“ 


* 
„Hier iſt Ihr Junge. Er war 
beim Ballſpiel ins Waſſer gefal⸗ 
len.“ 
„So — und wo haben Sie den 
Ball?“ 
de 


Fremder (auf einem Dorfe zum 
alten Einheimiſchen): „Was ſind 
die Sehenswürdigkeiten hier?“ 


tem Stolz einen Betrag von ſchnitten!“ Einheimiſcher: „Die Fremden, 
10 RM. in die Liſte der kleinen Herr!“ 
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Werbt neue Leſer für den „Landboken“ 


Kattowitz 


Schwerer verkehrsunfall in Kattowitz 


In Kattowitz ereignete ſich an der Ecke Sta⸗ 
wowa und 3. Maja ein ſchwerer Autounfall, bei 
dem drei Perſonen verletzt wurden. Eine Taxe 
fuhr auf der 3. Maja in Richtung Ring zu, als 
plötzlich aus der Teichſtraße ein Autobus nach 
der 3. Maja einbog. Mit aller Gewalt rammte 
der Bus die Taxe. Dann wendete er plötzlich 
und fuhr gegen die Tür des Schuhgeſchäfts 
Spira. Ein Paſſant, der gerade in dieſem 
Augenblick auf dem Bürgerſteig ging, der Artiſt 
Braun vom Zikus Staniewſki, wurde dabei vom 
Autobus angefahren und erlitt einen Bruch des 
rechten Beines. Ein dreijähriger Junge, deſſen 
Name bis jetzt nicht feſtgeſtellt werden konnte, 
erlitt am Kopfe erhebliche Verletzungen. Auch 
der Chauffeur der Taxe erlitt Verletzungen, die 
jedoch nicht ſchwerer Natur ſind. 


Königshütte 
Raubüberfall in Königshütte 


Auf der ul. Lukaſzezyka in Königshütte wurde 
ein frecher Raubüberfall verübt. Die Kauf⸗ 
mannsfrau Maria Lipinski kam aus ihrem Ge⸗ 
ſchäft in Lipine nach Hauſe und hatte eine 
Taſche mit 100 Zloty ſowie eine Ledertaſche 
mit 800 Zloty bei ſich. In dem Augen⸗ 
blick, als fie in das Haustor trat, ſprang ein 
unbekannter Täter auf ſie zu, verſetzte ihr mit 
einem harten Gegenſtand einen Schlag auf den 
Kopf, ſo daß die Frau taumelte. Noch konnte 
ſie aber um Hilfe rufen. Der Bandit hatte ihr 
indeſſen die Taſche mit den 100 Zloty entriſſen 
und flüchtete über einen Zaun. Die Polizei 
nahm ſofort die Verfolgung auf, die jedoch bis 
jetzt zu keinem Erfolge geführt hat. 

Ein Bergmann verſchüttet 

Auf dem Jacek⸗Schacht in Königshütte wurde 
durch herabſtürzende Kohlenmaſſen der Füller 
Johann Nowak verſchüttet. Dank der ſofort 
aufgenommenen Rettungsaktion gelang es, ihn 
zu bergen. Er hat am ganzen Körper Ver⸗ 
letzungen erlitten. Zu dieſem Unfall muß dar⸗ 
auf hingewieſen werden, daß das Bergamt alle 
Gruben beſichtigt, um die Betriebsſicherheit zu 
unterſuchen. In Fällen, wo die Sicherheits⸗ 
maßnahmen nicht vorſchriftsmäßig ſind, werden 
die verantwortlichen Stellen mit Strafen be⸗ 
legt. 


Mit Karbidlampen gegen die Polizei 

Auf der 3go Maja in Königshütte kam es zu 
einem blutigen Zuſammenſtoß zwiſchen einer 
Gruppe angeheiterter Perſonen und der Polizei. 
Die Betrunkenen hatten dem Paul Smieſka 
von der 3go Maja 68 mehrere Fenſterſcheiben 
eingeſchlagen, ſo daß ſich dieſer veranlaßt ſah, 
die Polizei zu verſtändigen. Zwei Beamte er⸗ 
ſchienen auch und forderten den Haupträdels⸗ 
führer Anton Siwek von der Wandy 28 auf, 
nach der Wache mitzukommen. Deſſen Kollegen 
Wilhelm Saganty und Gerhard Hertel holten 
jedoch aus ihren Wohnungen Karbidlampen 
und verſuchten, den Verhafteten der Polizei zu 
entreißen. Es kam dabei zu einem blutigen Zu⸗ 
ſammenſtoß. Einer der Beamten erhielt von 
Hertel einen Schlag mit der Karbidlampe. Die 
Beamten waren gezwungen, von ihrer Hieb⸗ 
waffe Gebrauch zu machen, wobei auch die An⸗ 
greifer leichte Verletzungen davontrugen. In⸗ 
zwiſchen rückte polizeiliche Verſtärkung heran 
und es gelang, die Täter zu feſſeln und nach 
der Wache zu ſchaffen. Der Zwiſchenfall hatte 
einen ſtarken Menſchenauflauf zur Folge, doch 
kam es bei dem Auseinandertreiben der Menge 
zu keinem weiteren Zwiſchenfall. 


Angeklagter entkleidet ih im Gerichtsſaal 


Zu einem ſonderbaren Zwiſchenfall kam es vor 
einigen Tagen im Königshütter Gericht. Ein 
gewiſſer Johann Kandziora von hier, ein be⸗ 
kannter Einbrecher, der gegenwärtig eine vier⸗ 
jährige Gefängnisſtrafe wegen einer Reihe von 
Einbrüchen in Königshütter Reſtaurationen ab⸗ 
zubüßen hat, hatte ſich geſtern wegen eines wei⸗ 
teren Einbruchs zu verantworten. Während der 
Beweisaufnahme markierte der Angeklagte 


plötzlich einen Nervenanfall und begann ſich in 
der Anklagebank zu entkleiden. Obwohl der 
Gerichtsdiener ſofort einſchritt, hatte der An⸗ 
geklagte dieſe „Aktion“ jo ſchnell durchgeführt, 
daß er ſaſt nackt vor dem Gerichtshof ſtand. 
Beſonders unter den anweſenden Frauen rief 
der Vorgang eine begreifliche Erregung hervor. 
Inzwiſchen war Polizei verſtändigt worden und 
Kandziora wurde angekleidet und in ſeine Zelle 


zurückgeführt. Der Prozeß gegen ihn wurde 
vertagt. 
Schwientochlowitz 


Ein grauenhaſter Arbeitsunfall 

In der Falvahütte ereignete ſich ein fürchter⸗ 
liches Unglück. Mehrere Monteure waren in 
der elektriſchen Verteilerſtation des Walzwerkes 
mit Reparaturarbeiten beſchäſtigt. Dabei be⸗ 
rührte der 35jährige Monteur Georg Korzewka 
aus Eintrachthütte infolge eines Irrtums eine 
mit 300 Volt geladene Stromleitung. Dabei 
enſtand Kurzſchluß, Korzekwa bildete minus 
tenlang den Kern eine Säule von Tauſenden 
farbigen Blitzen und erlitt fürchterliche Ver⸗ 
brennungen am ganzen Körper. Noch lebend 
wurde er ins Schwientochlowitzer Hüttenlazarett 
gebracht, wo er aber nach kurzer Zeit ſtarb. 
Sein Kollege, der 47jährige Monteur Vinzent 
Müller aus Schwientochlowitz. der ſich bei dieſem 
Unglücksfall in der Nähe Korzekwas befand, 
wurde ebenfalls ſchwer verbrannt und mußte 
auch ins Krankenhaus gebracht werden. Sein 
Zuſtand iſt ſehr bedenklich. Es wurde ſofort 
eine Unterſuchung eingeleitet, die aber ergab, 
daß kein Verſchulden dritter Perſonen vorliegt. 


Rybnik 
Aus Liebeskummer in den Tod 


Auf der ul. Sw. Antoniego erhängte ſich der 
dort wohnende 27jährige Arbeitsloſe Alfred 
Wiechciwſki auf dem Boden des Hauſes. Der 
Tote wurde in die Leichenhalle des Rybniker 
Knappſchaſtslazaretts gebracht. Die Urſache zu 
dieſer Tat iſt unglückliche Liebe. 

Brzenskowitz 
Blutige Liebestragödie in Brzenskowitz 

In Brzenskowitz⸗Myslowitz hatte die Nachricht 
von dem Freitod eines Liebespaares allgemeine 
Bewegung hervorgerufen. In der erſtgenannten 
Ortſchaft lebte bei ihren Eltern die 19jährige 
Cäcilie Polok, die mit dem 21 Jahre alten 
Johann Banas aus Myslowitz verlobt war. 
Geſtern vormittag machte die Großmutter des 
Mädchens im Garten des Hauſes, in dem ſie 
mit der Familie Polok wohnt, einen grauen⸗ 
haften Fund. Sie entdeckte ihre Enkelin und 
deren Verlobten leblos am Boden liegend. Als 
die Bewohner und die Polizei alarmiert waren, 
ſtellte ſich heraus, daß Johann Banas bereits 
tot war, während das Mädchen noch ſchwache 
Lebenszeichen von ſich gab. Neben der Leiche 
des Banas wurde ein Revolver gefunden. 
Cäcilie Polok, die ſoſort in ein Krankenhaus 
geſchafft wurde, konnte nicht am Leben erhalten 
werden und ſtarb zwei Stunden nach der Ein⸗ 
lieferung. Im Hauſe der Familie Polok wurde 
bald nach Bekanntwerden der grauenhaften Tat 
ein Brief der C. P. an ihre Schweſter vorge⸗ 
funden. Darin heißt es: „Auf Wiederſehen für 
immer. Johann und Cyla. Wir ſind im Gar: 
ten. Alles gehört dir!“ 

Aus dieſem Brief, der zugleich das Teſrament 
der Toten iſt, geht hervor, daß das Mädchen 
freiwillig in den Tod gegangen iſt. Das junge 
Paar ſah alſo ſein ganzes Hoffen für die Zu⸗ 
kunft hinfällig und ging in den Tod. 
Czyzowitz 

Brandftiftung oder Zufall?! 

In der Ortſchaft Czyzowitz brannte eine dem 
Landwirt Vinzent Hetmoniak gehörige Scheune 
zuſammen mit angebauten Stallungen und 
einem Schuppen nieder. Der durch Verſicherung 
gedeckte Schaden beträgt nach den Angaben des 
Geſchädigten 2000 Zloty. Nach den polizeilichen 
Ermittlungen beſteht der dringende Verdacht, 
daß der Beſitzer den Brand ſelbſt anlegte, um 


O berſchleſiſcher Landbote 


Umschau im Lande 


in den Beſitz der beträchtlichen Verſicherungs⸗ 
ſumme zu gelangen. Die Unterſuchung dauert an. 


Godow 


Scheune mit Erntevorräten abgebrannt 


In Godow brannte die dem Landwirt Franz 
Stebel gehörende Scheune mit landwirtſchaft⸗ 
lichen Maſchinen und der Ernte vollkommen 
nieder. Der durch Verſicherung gedeckte Schaden 
beträgt 2000 Zloty. Die Entſtehungsurſache 
wurde nicht feſtgeſtellt. 


Groß⸗Dombrowka 


Schandtat eines Brandͤſtifters 


In Groß⸗-Dombrowla geriet plötzlich die 
Scheune des Beſitzers Thomas Pobczyk auf der 
Kosciuſzli 110 in Brand. Die Scheune und 
ſämtliche Erntevorräte wurden ein Raub der 
Flammen. Der Schaden beträgt über 10 000 31. 
und iſt faſt ganz durch Verſicherung gedeckt. Die 
Unterſuchung ergab, daß Brandſtiftung vorliegt, 
und zwar wird der Bruder des Geſchädigten 
der Tat verdächtigt, der offenſichtlich ge— 
flüchtet iſt. 


Gniazdow 


Dynamitanſchlag auf eine Mühle 

In Gniazdow, Kreis Miechow, wurden in 
der Nacht die Bewohner durch eine heftige Ex⸗ 
ploſion aus dem Schlafe geweckt. Es ſtellte ſich 
heraus, daß von verbrecheriſcher Hand ein Dyna⸗ 
mitanſchlag auf die Mühle verübt worden war. 
Die Vorderſeite der Mühle iſt ſchwer beſchädigt. 
Menſchenopfer ſind zum Glück nicht zu beklagen. 


Trockenberg 
Seldftmordverfuh aus Eiferſucht 

Der Verlobte der 21jährigen Lucie Spyra 
aus Trockenberg wollte gegen 10 Uhr abends 
allein nach Rudy⸗Piekar zum Vergnügen gehen, 
Seine Braut bemerkte jedoch dazu, daß ſie ſich 
unter ein Auto werfen würde, falls er allein 
gehen ſollte. Zufällig kam auch ein Kraftwagen 
angefahren, und ſie führte ihren Entſchluß ſo 
ſchnell aus, daß es dem Bräutigam nicht mög⸗ 
lich war, fie zurückzuhalten und auch der Chauf⸗ 
feur das Auto nicht mehr zum Halten bringen 
konnte. Mit ſchweren inneren und äußeren 
Verletzungen wurde das Mädchen in das Knapp⸗ 
ſchaftslazarett in Scharley eingeliefert. Ihr Zu⸗ 
ſtand iſt ſehr beſorgniserregend. 
Biſtray 

Schadenfener in Biſtray 

In dem Wohnhaus der Landwirtin Albine 
Damek in Biſtray brach aus bisher unbekannter 
Arſache ein Brand aus, der ſich raſch verbreitete 
und die angebaute Scheune mit den dort unter⸗ 
gebrachten Erntevorräten vollſtändig vernichtete, 
während der geſamte Dachſtuhl des Wohnhauſes 
ein Raub der Flammen wurde. Durch das 
raſche Eingreifen der Feuerwehr wurde ein 
lebergreifen des Brandes auf die anderen Ge⸗ 
bäude verhindert. Der Schaden wird auf mehr 
als 8000 Zloty geſchätzt. 


Kamin 

Radfahrer gegen einen Baum gefahren 
Auf der Wojewodſchaftschauſſee bei Kamin 

führ der Radler Kaſimir Pogoda aus Groß⸗ 

Dombrowka gegen einen Baum und erlitt ſo 

ſchwere Verletzungen, daß er ins Scharleyer 

Kreiskrankenhaus gebracht werden mußte. 


HIT 
Notierungen 
derKattowitzerGetreldebörse 


vom 3. 10. 1933. Nachstehende Preise ver- 
stehen sich für 100 kg. Inlandspreis. 


1. Roggen 15.50—16.00 zt 
2. Weizen einheitlich .... 23.00— 24.00 „ 
3. Sammelweizen ....... 22.00— 23.00 „ 
4. Hafer einheitlich. 15.50 — 16.50 „ 
5. Hafer gesammelt 14.75 — 15.50 „ 
erste 16.50 — 17.50 „ 
FFF 19.50 — 20.50 „ 
erste 15.50 — 16.50 „ 
gs Weizenschale s 9.50— 9.75 „ 
10 KRoggenkleie 8.00 — 8.25 „ 


Wer einmal Gelegenheit hat, 
Bewerbungsſchreiben in großen 
Mengen. „ durchzuleſen, wird ſich 
nicht genug wundern können über 
das Fehlen jeglicher perſönlicher 
Note und die erdrückende Fülle 
konventioneller Worte. Ragt ein⸗ 
mal ein Brief aus der Menge 
heraus, iſt der Empfänger beglückt 
und der Suchende kann darauf 
rechnen, in die enge Wahl gezo⸗ 
gen zu werden, wenn ſeine Lei⸗ 
ſtungen ſich mit dem Geſuchten 
decken. Nicht dringend genug 
kann allerdings davor gewarnt 
werden, in das Gegenteil zu ver⸗ 
fallen und aus Freude an der 
eigenen originellen Perſönlichkeit 
ſich um einen aufdringlichen Ton 
zu bemühen, etwa gar zu behaup⸗ 


zweite Post 


Sicherheit abbröckeln läßt. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Zur Psychologie 
des Stelliunssuchenden 


ten, daß der Arbeitgeber glücklich 
ſein könne, ihn gefunden zu haben. 

Das Wichtigſte bei einer Be⸗ 
werbung, ſei ſie mündlich oder 
ſchriftlich, iſt, daß man genau die 
Anzeige ſtudiert und ſich nicht an 
Stellungen heranwagt, für die 
man, wie der Prüfende ſofort er⸗ 
kennt, ohnedies nicht in Frage 
kommt. Aus pſpchologiſchen 
Gründen ſoll man ſich nicht „zu“ 
u bewerben, da jede Abſage ein 
kleines Teilchen von der eigenen 
Alſo, 
nochmals: genau vorher prüfen, 
um Enttäuſchungen zu vermeiden. 
Das Schreiben muß ſauber und 
inhaltlich klar ſein. Wenn zum 
Beiſpiel eine Köchin geſucht wird, 
ſo iſt es von größerem Intereſſe, 
daß ſie gut kocht und ihre Leiſtun⸗ 
gen nachweiſt, als wenn ſie auf⸗ 
zählt, daß ſie aus einer beſonde⸗ 
ren guten Familie ſtammt. Eine 
Verkäuferin muß ihren Umſatz 
angeben, eine Stenotypiſtin eben⸗ 
falls ihre tatſächlichen Leiſtun⸗ 
gen. Berufe, die geiſtige Selbſt⸗ 
ſtändigkeit erfordern, verlangen 
naturgemäß ein näheres Eingehen 
auf die Befähigung. And wenn 
man ſich für befähigt hält, muß 
das Bewerbungsſchreiben ein 
Zeugnis dafür ſein. Man ſoll 
ſeine Kenntniſſe ohne allzugroße 
Beſcheidenheit und ohne Prah⸗ 
lerei angeben. Herkunft, Tätig⸗ 


keit, augenblickliche Lage, Ge⸗ 
haltsanſprüche und Refe⸗ 
renzen ſind anzugeben. 


Ein Hinweis darauf, daß 
man nicht nur eine ſche⸗ 


ucht, ſondern 
u den ernſten Wil: 

len zu einer vor⸗ 

wärtsſtrebenden 

Arbeit im Inter⸗ 
eſſe des Geſchäfts mitbringt, wird 
ſeine Wirkung nie verfehlen. 
Allerdings knüpft ſich daran die 
Verpflichtung, es mit dieſen 
Verſprechungen ernſt zu nehmen, 
nicht zu einer gewiſſen Stunde 
nach der Uhr zu ſchielen und froh 
zu ſein, wenn die Tür hinter 
einem ins Schloß fällt. Wer nicht 
innerlich mit ſeiner Arbeit ver⸗ 
bunden iſt, wird es nie im Leben 
darin zu etwas bringen, er darf 
ſich nicht wundern, wenn man ihn 
nicht behält. 


Wer ſi 
ſönlich vorſtellt, 
ſollte ſich 
Dinge zur Gelb't: 


werden laſſen: ein 
gepflegtes, unauf⸗ 
dringliches 


ſeien beſonders ge⸗ 
warnt, nur zu oft 


kann man fe 
hen, daß ſie ge⸗ 
putzt erſcheinen) 


und daß man ſeine 
Stimme in der 
Gewalt hat. Ein 


gan iſt ein wun⸗ 


ch per⸗ 


zwei 


verſtändlichkeit 


Aeu⸗ 
ßere (Frauen 


pf 5 Der 


weiches, modula⸗ Angsitraum 
tionsfähiges Or⸗ des 
Bewerbers 


derbarer Helfer von Menſch zu 
Menſch. Helle, ſcharfe und laute 
Töne können leicht Sympathie 
von vornherein ausſchließen. Wie 
weit dann bei der perſönlichen 
Bekanntſchaft zwiſchen dem Ar⸗ 
beitgeber und dem Stellungs⸗ 
ſuchenden eine innere Verbindung 
zuſtandekommt und was ſich dar⸗ 
aus ergibt, iſt Sache jedes Ein⸗ 
zelnen. Immer wieder ſei emp⸗ 
fohlen, das pfychologiſche Taſtge⸗ 
fühl ſo weit auszubilden, daß 
man ſpürt, worauf es dem Andern 
ankommt, und daß man ſich danach 
verhält. 


BINNEN TEN 
= Herbst 

= Schon ins Land der Pyramiden 

= flohn die Störche übers Meer; 

= Schwalbenflug ist längst geschieden, 

= auch die Lerche singt nicht mehr, 

8 Seufzend in geheimer Klage 

= streift der Wind das letzte Grün; 
= und die süßen Sommertage, 

= ach, sie sind dahin, dahin! 

= Nebel hat den Wald verschlungen, 

= der dein stillstes Glück gesehn; 

= ganz in Duft und Dämmerungen 

= will die schöne Welt vergehn. 

= Nur noch einmal bricht die Sonne 
E unaufhaltsam durch den Duft, 

= und ein Strahl der alten Wonne 
= rieselt über Tal und Kluft. 

= Und es leuchten Wald und Heide, 

= daß man sicher glauben mag, 

= hinter allem Winterleide 

— lieg! ein ferner Frühlingstag. 

E Theodor Storm. 
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Was in der Welt geschah 


Das Leichentuch Chriſti in Turin 
„Mit großen religiöſen Feſtlichkeiten iſt in der 
Hauptkirche San Giovanni von Turin im 
Beiſein von 28 Biſchöfen und einer unabſeh⸗ 
baren Pilgerſchar die feierliche Ausſtellung des 
Leichentuches Chriſti als einer der wert⸗ 
vollſten Reliquien des Leidensweges Jeſu er⸗ 
folgt. Die Neliquie iſt im Beſitz des Hauſes 
Savoyen und wird in der königlichen Kapelle 
von Turin aufbewahrt. Der feierlichen Ueber⸗ 
führung nach dem Dom hat auch der Kronprinz 
Umberto als Bevollmächtigter des Königs nebſt 
mehreren anderen königlichen Prinzen beige⸗ 
wohnt. Die Ausſtellung dauert bis zum 15. Ok⸗ 
tober. Auch aus dem Auslande ſind zahlreiche 
Pilgerzüge angemeldet. 


“ 


Schiffsunglück 
an der füöfhwedifhen Küſte 

Bei Väſtervik an der ſüdſchwediſchen Küſte 
wurde das Motor⸗Segelſchiff „Ido“ aus Stock⸗ 
holm, das ſich auf dem Wege nach Amſterdam 
befand, leck, da ſich bei hohem Seegang die 
Ladung verſchoben hatte. In 2 Rettungsbooten 
verſuchte die Beſatzung ſich zu retten. Das eine 
Boot erreichte nach 17ſtündigem fürchterlichen 
Kampf mit den Wellen die Küſte, das zweite 
Rettungsboot mit 6 jungen Leuten an Vord iſt 
verſchollen und ſicherlich untergegangen. 
Auch die mit Flugzeugen angeſtellten Nach⸗ 
forſchungen blieben erfolglos. 


* 


Erinnerungsmal für Zeppelin „L 31“ 
Zu einem ſtändigen Erinnerungsmal 
für die gefallene Mannſchaft des im Oktober 
1916 bei Potters Bar abgeſchoſſenen deutſchen 
Zeppelins „L 31“ ſoll die Eiche gemacht wer⸗ 
den, auf die der Zeppelin abſtürzte. Die Eiche 
wurde damals in zwei Teile geſpalten, iſt je⸗ 
doch inzwiſchen weitergewachſen. Sie war ſeit 
Kriegsende ein Pilgerort für viele Deutſche, die 
die Gräber der Zeppelinbeſatzung auf dem Fried⸗ 
Hof in Potters Bar beſuchten. Die Beſitzer des 
Grundſtücks, auf dem die Eiche ſteht, haben dieſe 
jetzt der Gemeinde als Geſchenk angeboten, da⸗ 
mit ſie als würdige Gedenkſtätte erhalten wird. 


* 


In den Schienen hängen geblieben 

Der Schuhmachermeiſter Paul Weinbren⸗ 
ner aus Eiſerfeld wurde, als er auf dem Weg 
nach Siegen mit ſeinem Fahrrad die Bahn über⸗ 
queren wollte und mit dem Rad in den 
Schienen hängen blieb, von einem zur 
gleichen Zeit die Stelle paſſierenden Laſtkraft⸗ 
wagen einer Walzmühle überfahren und 
auf der Stelle getötet. Der Bruder des Ge⸗ 
töteten erlitt, als er die Nachricht erhielt, einen 
Herzſchlag und ſtarb ſogleich. 


* 


Deutſcher Student 
nach 17 Jahren tot aufgefunden 

Am Fuße des Weißhorn⸗Gletſchers bei Genf 
haben einige Touriſten, die mit zwei Führern 
unterwegs waren, eine männliche Leiche ge⸗ 
fe oe die vorzüglich erhalten war, obwohl 
ie offenbar über 17 Jahre im Eis ge⸗ 
legen hat. Es ſoll ſich bei dem Toten um 
einen deutſchen Studenten handeln, der damals 
eine größere Tour unternahm und nicht wieder 
zurückkehrte. 

In der Taſche des Toten fand man ein Notiz⸗ 
buch mit einem Kalender des Jahres 1915. 
Wenn es ſtimmt, daß es ſich um jenen deutſchen 


Studenten handelt, der damals auf dem Wege 


nach Bieshorn verſchwand, muß der Leichnam 
über 3,5 Kilometer im Eiſe liegend gewandert 
ſein, ehe er jetzt durch das Abſchmelzen des 
Eiſes wieder zum Vorſchein kam. 


Ein Berg verſinkt 
Im Eifelgebiet zwiſchen Freilingen und 
Dollendorf befindet ſich ein Berg, der allmählich 


zu verſinken droht. Dieſer Tage haben, wie 
die „Wandelhalle“ meldet, Geologen das Ge⸗ 
lände beſichtigt und feſtgeſtellt, daß das Sinken 
des Berges ſich nicht mehr in den Grenzen der 
letzten Jahre hält, ſondern erheblich zugenom⸗ 
men hat. Die Senkung hat im Laufe der Jahre 
eine völlige Aenderung des Landſchaftsbildes 
eintreten laſſen. Die Geologen erklären die 
Senkung mit einer Auslaugung des Unter⸗ 
grundes durch den Grundwaſſerſtrom. Den kalk⸗ 
reichen Geſteinen wird auf breiter Fläche der 
Kalkgehalt entzogen, wodurch die betreffenden 
Schichten ee und die darüber 
liegenden Maſſen abſinken. Eine Beeinfluſſung 
der Waſſertiefe und eine Gefährdung der An⸗ 
weſen iſt durch das Sinken aber nicht zu be⸗ 
fürchten. 


* 


43 in Berlin geſtohlene Bilder 
beſchlagnahmt 


Wie das Havasbüro aus Marſeille mel⸗ 
det, ſind auf einem Dampfer, der nach Galatha 
in See gehen wollte, 43 in Berlin geſtohlene 
Gemälde beſchlagnahmt worden. Dieſe 
Gemälde, die einen Wert von 300 000 Franken 
hatten, ſeien am 15. September von einem ge⸗ 
wiſſen Manchen in der Firma Goldſchmidt & Co. 
in Berlin geſtohlen worden. Karl Manchen 
ſelbſt ſei in Lyon und Paris vorübergehend 
bemerkt worden, es ſei jedoch bisher nicht ge⸗ 
lungen, ſeiner habhaft zu werden. 


Schweres Nutounglück bei Nizza 


In Eze auf der großen Landſtraße bei Men⸗ 
done nach Nizza ereignete ſich ein ſchweres 
Automobilunglück, wobei drei Perſonen 
getötet und 15 andere zum Teil ſchwer verletzt 
wurden. Ein Privatwagen, der einem Fuß⸗ 
gänger ausweichen wollte, ſtieß in voller Fahrt 
mit einem entgegenkommenden Autobus zuſam⸗ 
men. Der Führer des Privatwagens wurde auf 
der Stelle getötet, ebenſo eine Inſaſſin des 
Autos. Eine andere Inſaſſin des Autobus' er⸗ 
lag ihren Verletzungen im Krankenhaus. Von 
den 15 verletzten Fahrgäſten mußten ebenfalls 


mehrere ins Krankenhaus überführt werden. 
Beide Wagen wurden ſchwer beſchädigt. 


Blutiger Kampf 
mit mexikaniſchen Sträflingen 


In Sacatlan im öſtlichen Mexiko kam es zu 
einem blutigen Kampf zwiſchen Polizei 
und Gefängnisinſaſſen, die zu entweichen ver⸗ 
fuhten. Die Sträflinge hatten eine Oeffnung 
in die Mauer der Strafanſtalt geſtemmt, wur⸗ 
den aber, als ſie das Freie zu gewinnen ver⸗ 
ſuchten, von einem Beamten bemerkt. Bei dem 
ſich entjpinnenden Kampf wurden zehn Sträf⸗ 
linge und ein Polizeibeamter erſchoſſen. 


Wenn man mit vorgeſetzten Fußball ſpielt 

Ein Prager Militärgericht mußte ſich jetzt 
mit folgendem Fall beſchäftigen. Vor einigen 
Wochen ſpielten zwei militäriſche Abteilungen 
gegeneinander Fußball. Ein Soldat verſetzte in 
der Hitze des Gefechts einem Vorgeſetzten, der 
ſich in der gegneriſchen Mannſchaft befand, einen 
Tritt und ließ dabei auch einen reſpektwidri⸗ 
gen Ausdruck fallen. Er wurde wegen Sub⸗ 
ordinationsverletzung angeklagt, verteidigte ſich 
aber dahin, er habe nicht bemerken können, daß 
der Gegenſpieler ein Vorgeſetzter ſei. Trotzdem 
wurde der Soldat zu einem Monat ſchweren 
Kerkers, verſchärft durch ein wöchentliches 
hartes Lager und Einzelhaft in den letzten vier: 
zehn Tagen verurteilt. 


Unwetter an der italienſſchen Riviera 


Die italieniſche Riviera wurde von 
einem von Hagelſchlag und Gewittern begleite⸗ 
ten furchtbaren Unwetter heimgeſucht, das 
mehrere Stunden andauerte. Beſonders ſtark 
wütete das Wetter in der Umgebung von Sa⸗ 
vona. Die Gewalt der anſtürmenden Waſſer⸗ 
maſſen riß ganze Stücke aus dem Erdreich, 
ü berſchwemmte Mauern und Hinderniſſe 
und ergoß ſich reißend in die tiefer gelegenen 
Gebiete, wobei rieſiger Schaden angerichtet 
wurde. In Borgio Verrezzi riſſen Sturm und 
Waſſer ein Haus ein. Drei Perſonen fanden 
den Tod. In Pletra Ligure waren die Ein⸗ 
wohner an verſchiedenen Stellen vom Waſſer 
gänzlich eingeſchloſſen. Zahlreiche Häuſer wur⸗ 
den buchſtäblich weggeſchwemmt. 


Der Leipziger Prozeß 
Das erſte Originalbild von der Eröffnungsſitzung. Der Hauptangeklagte van der Lubbe (vor dem 
Gerichtshof ſtehend) während der Vernehmung. 


O berſchleſiſcher Landbote 


Magazyn i Wiedenska Pracownia Futer 


KRÖL. HUTA, woinosci 24 / Tel. 354 
GROSSE AUSWAHL in Damen- und Herrenpelzen 


in erstklassiger Ausführung und tadellosem Schnitt 
Verfertige die schönsten und neuesten Modelle 
SPEZIALIST in Breitschwanz- und Persianer-Mäntel 


Sämtliche Umarbeitungen werden erstklassig zu niedrigsten Preisen ausgeführt 
Der einzige geprüfte Kürschnermeister für Kröl. Huta und Katowice 
Teilzahlung! Streng reelle Bedienung! Das Geschäft besitzt keine Fillale! 


00006000 
SSL DL 


wie: Aepfel-, Birnen-, Pflaumen-, Kirschen-, Nuß- 
Bäume, Stachel- und Johannisbeere in Hoch- und 
Halbstamm sowie in Strauchform. Prächtige Rosen, 
winterharte Blüten und Decksträucher, rot und rosa 
blühende Akazien, immerblühende weiße Akazien 
in Hochstamm sowie sämtliche Allee-Bäume. 


Verkaufsstellen: 
Gärtnerei Murcki, Telefon Katowice 43 
Gärtnerei Katowice, ul. Powstahcöw 43 
u. vom8.Oktober aufdem Obstbaummarkt in Katowice 


Gartenverwaltung des Fürsten von plesz, Marckl ö. d. 
Mee AHNUNG 
OH %%% %% 


ro. 


Bekannt in Oberschlesien 


PE LZ ZENTRALE 
der schönsten und billigsten 


UL 


Die neuen polnischen und deutschen 


rahrpläne ür inter 1833-34 


Fürst von Donnersmart sehe. Garlonverwaltung 


$wierklianiec 
empfiehlt alle Arten von selbstgezogenen 


Obsihäumen u.Beerenobsisträudiern, 
sowie Ziersiräudiern. 


Vertreten auf dem Baummarkt in Katowice vom 


sind soeben erschienen und vorrätig 
in der Buchhandlung der 


Kattowiizer Buchdruckerei u. 


8.15. Oktober. 


Schreber- Gärtnern 
und Garlenireunden 


empfehle ich für die bevorstehende 
Herbstpflanzung meine großen 
Bestände 
Erdbeerpflanzen pikiert, in den be- 
währtesten Sorten wie Oberschle- 
sien, Laxtons, Noble, Madam, 
Moutot, von letzterer wogen 12 Stck. 


Verlags-Sp. Akc., 3-90 Maja 12 
Kattowitzer Buchdrucke 
u. Verlags- spölka Akcyına 


3 Rollwagen 
15— 30 Zentr. Tragkraft 
ein guterhaltener 
Halbgedeckter, 

| ein quierhaltener 
Jagdwagen, 
ein guterhaltener 
Ponnh⸗Jagdwag., 
2 Fleiſcherwag. 
verkauft billig 
W. Draga, Mikoléw 
Teleſon 175. 


Besuchet zahlreich die 


Hauswirischalls- 
Ausstellung 


vom 30. Sept. bis 15. Okt. 1933 in Katowice 
Ausstellungs- Gelände, Park Kosciuszk'. 


Zwiedzajcie licznie 


Wysiawe 
n0Spodarsiwa Bomowego 


od 30, wrzesnia do 45. paädziernika 1933 w Kalowicach 
na terenig wystawowym w Parku Kosciuszki. 


% kg und andere Sorten zu 5 21 
100 Stück. Gleichzeitig empfehle be- 
sonders billig erstklassige gesunde 
aklimatisierte 

Obstbäume, Beerenobst und Rosen 
in Hochstamm und Busch, auch 
sämtliche Alleebäume, Ziersträucher 
und winterharte Blütenstauden. 


Ferner: 

Holländische Blumenzwiebel 
wie Tulpen, Hyazinthen, Narzissen 
und Crocus. 

Neuanlagen und Umarbeitung, 
von Gärten werden sachgemäß und 
preiswert ausgeführt. 

Besonders weise ich auf meine 

Dahlienkulturen hin und lade Interes- 
senten zur Besichtigung meiner 
Gärtnerei ein: 


Leopold Müller 


Gartenbaubetrieb 
gegr. 1897 


chorzöw, Weztowice 19 
Salon kwiatöw 
Katowice Kröl. Huta 


3-g0 Maja 16 Wolnosci Nr. 3 
Telefon 1663 Tel. 1495 


Diebe te 


Bezugsquelle 
fü 


r 
Drahtgeflechte 
Stacheldraht 
Siebdraht usw 
Liste gratis. 
Drahtflechtfabrik 


Alexander Maennel 
Nowy Tomy W. 22. 


Tellhaber! 


Glänzende Exiſten z 
30—40% ſicherer Ver“ 


dienſt, per ſof, geſucht, 
Garanlie vorhanden! 
Gefl. Angebote unter 
Post - Schließfach 


Kröl. Huta 186 
Drehbant, 
em 1—2 m ſchwer, präziſ. 
arbigen Chaupping, 
eil⸗ u. Säge⸗ 
FLASCHEN- Je 


5 1 EGE LLACK Fräsmaſchine, 


empfiehlt 52 f 
- ohrmaſchine 
Kattowitzer von 20 mm zum Kauf 


Bueh druckerei und x m gehuät 1 
Verlags-Sp. Akc., 3 Mala 12 off erien erb. an Statter 
n 


Kraköw, Rynek 8, 
sub „Bargeld“ . 


Homöopalh. Arzt 
Dr. med. Herwich 


KATOWICE 
ul. 3-go Maja 40 
ordiniert 
10—12 u. 3-5 Uhr 
in veralteten inneren 
und e eee 
operationslofe Behand: 
lung von Krebs, ſowie 
Knochentuberkuloſe 
nach eigenen Methoden. 
Verſierter Kaufmann 
Alademiler, ſucht 
Vertretung 
für Schleſ,, Textil oder 
Selſenbranche, evt. mit 
Conſignationslag. Kaut. 
kann hinterl. werd. Ang. 
unt RS. Zeitungsbüro 
Springer jun. 
Bie sko, 3-go Maja. 


Agenten 


tüchtig 
und gut eingeführt, 
zum Detailverkauf von 
Kohlen und Kols 
in Kattowitz 
und Krol. Huta ett. 
können ſich unter 
Telefon No. 8-54 
Katowice melden, 


Krank sein 


iſt ſchlimm, da⸗ 
rum zögern 
Sle nicht, bei 
chronlſchen Lei: 
den, beſonders 
Tuberiuloſe, Krebs, Ge⸗ 
ſchlechts „Krankheiten, 
Magen, Darm, Leber, 
Gicht, Rheuma, Ischias, 
Nerpenlelden, rechtzeitig 
meine giftfreien 
Natur Kuren zu 
berſuchen. Viele Dank 
ſchreiben. Augen⸗ u. 
Harn ⸗Diagnoſe. 


J. Ledluczek. 


Katowice Piastowska 3 
Möchte ein großes 
Haus 
in Mannheim, gegen 
ein ſolches in Katte w. 
od. Umgeb. tauschen. 
Angebote erbet. unter 


Realität“ an An⸗ 
noncen. Büro Statter, 


Kraköw, Rynek 8. 


NeugebautesHaus 


mit Laden zu verkauf. 


Alojzy Siedlaczek, 11 Kosciuszki 11 
Per — 


Panewnik 190. 


KLEINE ANZEIGEN 


Da wir aus einer Erb- Bristol Junger dipl. 
Grundffüde WO 
el Zakopane, Maschinen-Ingenieur 


mit mehrjährig. Praxis, 
Chriſt, ſucht Anſtellung. 
Angeb. unt. „Beſcheiden“ 
an Alois Springer, 
Bielsko. 


KOFTB- 
spondenlin 


perf, deutsch-poln. 


mit guten allgemeinen 
Kenniniſſen, f. Kraköw 
ſofort geſucht. Schriftl. 
Ane mit Lichtbild 


Bezahlg. der Erbſchaſts⸗ 
ſteuer Verwendung für 
Obligationen der neuen 
Innenanleihe. — Wir 
verlaufen ſchöne 


Villen⸗ Bauplätze 


im Zigeunerwald, Preis 
21 2700.—, Anzahlung 
21 900.—, die wir in 
193 eichnungs⸗ 
beſtätlgungen d 
Innenanleihe 9 
zum vollen Werte von 
100% in Zahlung neh: 
men. Der Reit kann in 
18 Monatsraten A ZI 
100.— beglichen werd. 
Sichere Kapitalsanlage. 


größte und eleganteſte 
Hotelpenf. v. 110 Bett., 
ſamt vollſtänd. erſtklaſſ. 
Einrichtg., iſt ſofort zu 
verpacht. Zuſchrlften per 
Adr. Skrzynka poczt. 
Nr. 7, Zakopane. 


Zu kaufen geſucht 
eine elellriſche 


Handbohrmaſchine 


für 125 Volt Wechſel⸗ 
ſtrom. Offer ten mit An: 
gabe der Bohrleiſtung 
und Drehzahl der Bohr⸗ 
pindel ſind zu richten an 
Polska Fahryka Zaröwek 


Kat 
en ul. Weewédete 58. ee Au Va 
e 5 " 
— Wortſchaft Junges Fräulein 


kann sich melden 
Tyborowiecz 
Katowice, 3-go Maja ! 


Inserieren de m 
‚Landbolen 


Garantie! Ratenzapl.! 


Neue und gebrauchte 


PIANDS 


Leuschner, Katowice 


Haus, Scheune, 
3 Morgen gutem Acker, 
neu gebaut, 
für Gärtnerei geeignet, 
10 Minuten von der 
Stadt. 

Preis nach Bereinbar. 
Josef Wichary, 
Lubliniec, 
ul. podmiejska 9. 


